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1. Einleitung  

Um Menschen mit Behinderung von rechtlicher Seite Schutz vor Diskriminierung, 

Benachteiligung und sozialer Isolation zu geben, wurde in den letzten 10 Jahren Schritt für 

Schritt eine gesetzliche Absicherung geschaffen. Mit Hilfe des Grundgesetzes (GG), des 

neunten Sozialgesetzbuches (SGB XI) sowie des Gleichstellungsgesetzes (BGG), deren 

Durchsetzungskaft und Konsequenz aufeinander aufbauend ist, werden die Rechte 

behinderter Menschen endlich rechtskräftig und verbindlich. Erst 1994 wurde dem Artikel 3 

des Grundgesetzes (GG) der Absatz 3 zugefügt, welcher besagt: 

„Niemand darf wegen seines Geschlechts, seiner Abstammung, seiner Rasse, seiner 

Sprache, seiner Heimat und Herkunft, seines Glaubens, seiner religiösen oder politischen 

Anschauungen benachteiligt oder bevorzugt werden.  

Niemand darf wegen seiner Behinderung benachteiligt werden“  

(BUNDESTAG: http://www.bundestag.de/gesetze/gg, 11.06.03). 

 

Seit dem Inkrafttreten des lang erwarteten SGB XI (Rehabilitation und Teilhabe behinderter 

Menschen) am 1.Juli 2001 haben Menschen mit Behinderungen Recht auf mehr 

Selbständigkeit, mehr Entscheidungsspielräume und eine schnellere und bessere 

Unterstützung in allen Fragen des Hilfebedarfs (BUNDESREGIERUNG: 

http://www.bundesregierung.de, 11.06.03). Das Gleichstellungsgesetz für behinderte 

Menschen (BGG) konkretisiert seit 24. Mai 2002 das Diskriminierungsverbot des GG 

(BUNDESMINISTERIUM FÜR ARBEIT UND SOZIALORDNUNG: http://www.bma.de, 11.06.03) und soll 

diskriminierende Lebenssachverhalte beseitigen helfen. Zielsetzung war und ist es, den 

politischen Entscheidungsträgern sowie der Öffentlichkeit deutlich zu machen, dass es um 

die Wahrnehmung des Bürgerrechts auf gleichberechtigte Teilhabe am gesellschaftlichen 

Leben geht (ebd.). 
„Das Gesetz ist Ausdruck eines neuen Denkens in der Behindertenpolitik. Es steht nicht 

mehr länger die Fürsorge und Versorgung behinderter Menschen im Vordergrund 

staatlichen Handelns, sondern ihr bürgerrechtlicher Anspruch auf selbstbestimmte 

Teilhabe am gesellschaftlichen Leben und die Beseitigung der Hindernisse, die ihrer 

Chancengleichheit im Wege stehen“ (Bundesarbeitsminister RIESTER, in: 

BUNDESMINISTERIUM FÜR ARBEIT UND SOZIALORDNUNG: http://www.bma.de, 11.06.03). 

Kernstück des Gesetzentwurfes ist die Herstellung einer umfassend verstandenen 

Barrierefreiheit. Behinderten Menschen soll ermöglicht werden, alle Lebensbereiche wie 

bauliche Anlagen, Verkehrsmittel, technische Gebrauchsgegenstände und 

Kommunikationseinrichtungen in der allgemein üblichen Weise ohne besondere Erschwernis 

und ohne fremde Hilfe zu nutzen (ebd.).  
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Kapitel 4.5 stellt zum Thema Barrierefreiheit ein Gemeinschaftsprojekt von Umweltbildungs1- 

Behinderteneinrichtungen vor, welches beispielhaft darstellen soll, welche Maßnahmen in 

den Einrichtungen der Umweltbildung ergriffen werden können, um (nicht nur) bauliche 

Barrieren für Menschen mit Behinderung abzubauen, so auf die Bezugsgruppe einzugehen 

und dem Anspruch des Gleichstellungsgesetzes entgegen zu kommen.  

 

2003 war das Jahr der Menschen mit Behinderungen, in dem die internationale Öffentlichkeit 

auf unterschiedliche Art und Weise auf die Situation und die Belange behinderter Menschen 

in unserer heutigen Gesellschaft aufmerksam gemacht werden sollte. Dazu zählt das Recht 

auf Bildung (nach Art. 26 GG) und Entfaltung der Persönlichkeit, welches allen Menschen 

zugestanden wird. Das Angebot, z.B. für Menschen mit geistiger Behinderung2, in dem 

Wissen in aufnehmbarer Weise vermittelt und Gelegenheit zur Entfaltung der persönlichen 

Interessen und Neigungen geboten wird, ist im Vergleich zu dem für Nichtbehinderte jedoch 

deutlich geringer (JOSEK u. ROTTER 1995). Das Normalisierungsprinzip besagt, dass  
„auch der geistig behinderte Mensch so normal wie möglich leben soll“ und „nicht 

unnötiger Weise Bevormundung und Absonderung erleiden sollte“  

(BAUMGART, in: BEZNER 1990). Deshalb fordert THIMM (in: BADELT 1992), dass 

Bildungsangebote für geistig behinderte Menschen so selbstverständlich angeboten 

und erreichbar sein sollten, wie für andere Menschen auch. Gerade für Menschen mit 

geistiger Behinderung ist es „besonders wichtig, sich auch im Erwachsenenalter 

fortbilden zu können, da dies eine existentielle Bedeutung für sie hat“ (PREUß, in: ebd.). 

1.1 Ziele der Arbeit 

Die vorliegende Arbeit befasst sich mit der Frage, ob und in welchem Umfang sich 

Umweltbildungseinrichtungen mit der Bezugsgruppe Jugendlicher und Erwachsenen mit 

geistiger Behinderung auseinander setzen und ihnen im Sinne des Gleichstellungsgesetzes 

die Möglichkeit geben, Umweltbildung in Form eines speziell abgestimmten Programmes 

kennen zu lernen und nutzen zu können. Es soll ermittelt werden, wie geistig behinderten 

Jugendlichen und Erwachsenen Wissen in angemessener Form vermittelt werden kann, was 

dabei aus Sicht der Erwachsenenbildung für geistig behinderte Menschen in der praktischen 

Zusammenarbeit unbedingt zu beachten ist, und welcher Bedingungen es für die 

Bezugsgruppe bedarf, um neu Erlerntes lang anhaltend in den Alltag übernehmen zu 

können. 

 

                                                           
1 Der Begriff Umweltbildung beschreibt vorerst nur die Vermittlung natur- und umweltrelevanter Themen und wird  
   in Kapitel 4.1 präzisiert, Umwelt ist in diesem Kontext als ökologische Umwelt zu verstehen, Begriffserläuterung  
   siehe Kapitel 2.3.2 
2 Geistige Behinderung, aus der Anzahl unterschiedlicher Behinderungen hervorgehoben, ist hier direkt benannt,  
   da sich die Arbeit im Folgenden auf diese Bezugsgruppe focussiert. Definition siehe Kapitel 3.2 
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Da Arten und Formen von Behinderung sehr stark variieren und ganz unterschiedliche 

Ansprüche und Probleme aufweisen, wird zur Eingrenzung der Bezugsgruppe in dieser 

Arbeit speziell auf die Situation geistig behinderter Jugendlicher und Erwachsener 

eingegangen. Noch enger gefasst beziehen sich folgende Ausführungen auf die Menschen, 

welche laut Definition (s.o.) einem leichten bis mittleren Grad der geistigen Behinderung zu 

zuordnen sind, in den produktiven Arbeitsbereichen der Werkstätten für Behinderte 

beschäftigt sind und entweder allein oder in betreuten Wohngruppen wohnen, also über eine 

gewisse Selbstständigkeit verfügen. 

 

Interesse an den Informationen zu dieser Bezugsgruppe bekundet die Waldschule 

Eberswalde. Wie sich in Gesprächen herausstellte, besteht dort seit mehreren Jahren ein 

guter, wechselseitiger Kontakt zur ortsansässigen Einrichtung der Lebenshilfe e.V3. Im Zuge 

der geplanten Erweiterung der Waldschule zu einem Wald-Solar-Heim mit 

Übernachtungsmöglichkeiten wird das neue Gebäude behindertengerecht ausgestattet sein. 

Es ermöglicht dann den Menschen mit Behinderung, auch an mehrtägigen, speziell 

entworfenen Umweltbildungsprogrammen teilnehmen zu können. Neben der Aussicht natur- 

und umweltrelevante Themen in die Einrichtungen für geistig behinderten Menschen 

hineintragen zu können, spielt aus Sicht der Leitung des Wald-Solar-Heimes vermutlich auch 

der finanzielle Aspekt bei der Erschließung der beschriebenen Bezugsgruppe eine Rolle. Um 

die Belegung des Wald-Solar-Heimes im Jahresverlauf absichern zu können, ist die 

Überlegung, neben Schulklassen auch Gruppen von Senioren oder behinderten Menschen 

anzusprechen, nachvollziehbar. Darüber hinaus stehen für die Arbeit mit diesen 

Bevölkerungsgruppen u.U. Fördermittel zur Verfügung, welche die Realisierung spezieller 

Programme unterstützen sollen, was durchaus legitim erscheint, wenn dadurch angemessen 

auf die Bezugsgruppe eingegangen werden kann. Die ermittelten Ergebnisse und 

Empfehlungen der vorliegenden Arbeit werden der Waldschule Eberswalde zur Verfügung 

gestellt, sind aber durchaus auch auf andere Umweltbildungseinrichtungen übertragbar. 

Folgende Leitfragen sollen im Verlauf dieser Arbeit beleuchtet werden: 

• Welche Fähigkeiten zu lernen besitzen Erwachsene mit geistiger Behinderung? 

Wie nehmen sie die Umwelt wahr? Auf welche Weise wird Umwelt erkundet  

und Kontakt aufgenommen?  

Welche Ziele verfolgt die Erwachsenenbildung bei geistig behinderte Menschen? 

Welche Wertigkeit hat, in der Bildung geistig behinderter Menschen, das Verhältnis  

zur Natur? 

Welche Erwartungen werden aus dieser Perspektive an Umweltbildungsarbeit gestellt? 

                                                           
3 Die Lebenshilfe e.V. ist eine bundesweite organisierte Einrichtung mit Werk- und Wohnstätten in denen haupts.  
   geistig behinderte Menschen ausgebildet, beschäftigt und betreut werden 
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• Welche Ziele und Aufgaben hat Umweltbildung? 

Welche Methoden werden genutzt, um Inhalte zu vermitteln? 

Welche Möglichkeiten ergeben sich in der Umweltbildungsarbeit für Menschen mit 

geistiger Behinderung? 

Was will und kann Umweltbildung bei Menschen mit geistiger Behinderung erreichen?  

Werden die selben Ziele wie für Nichtbehinderte angestrebt? 

• Gibt es praktische Beispiele von Umweltbildungsprogrammen für die, in dieser Arbeit,       

           betrachtete Bezugsgruppe? 

Welche Erfahrungen haben Umweltbildungseinrichtungen bereits mit (geistig) 

behinderten Menschen gesammelt? 

Was lässt sich daraus für die Planung eines speziellen Umweltbildungsprogrammes für 

Jugendliche und Erwachsene mit leichter bis mittelgradiger, geistiger Behinderung, in 

dieser Arbeit ableiten? 

1.2 Methodik der Arbeit 

Die Arbeit ist in drei Abschnitte unterteilt: Die Theorie und der praktische Teil schaffen die 

Grundlagen, um daraus Aussichten und Empfehlungen für die praktische Umsetzung der 

Ergebnisse ableiten zu können. 

 

Das zweite Kapitel befasst sich mit der elementaren Bedeutung der Beziehung zwischen 

Mensch und Natur4 in kulturhistorischer, biologischer, psychologischer und emotionaler 

Hinsicht, um darzustellen wo Handlungsbedarf der Umweltbildung entsteht und wo 

Unterschiede oder Parallelen im Verhältnis zur Natur von behinderten und nichtbehinderten 

Menschen liegen. 

Das dritte Kapitel beschäftigt sich mit den speziellen Bedingungen, die bei Maßnahmen der 

Erwachsenenbildung geistig behinderter Menschen zu beachten sind. Es wird der Frage 

nachgegangen, wo Bildungsarbeit geistig behinderter Jugendlicher und Erwachsener 

ansetzen kann. Eine Befragung von Menschen mit Behinderung selbst oder deren Betreuer 

war im Rahmen dieser Arbeit nicht möglich. Doch werden Ziele und Ansprüche einer 

Weiterbildung dieser Bezugsgruppe anhand von Angaben der Literatur deutlich gemacht. In 

den Ausführungen werden, wo es angebracht ist, bereits Hinweise zur Eignung der 

Umweltbildung als Partner der Erwachsenenbildung geistig behinderter Erwachsener 

gegeben. 

 

 

                                                           
4 siehe natürliche Umwelt Kapitel 2.3.2 
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Im vierten Kapitel werden Aufgaben, Ziele und Methoden der Umweltbildung erläutert. 

Welche Methoden geeignet erscheinen, um (geistig) behinderten Menschen Inhalte der 

Umweltbildung vermitteln zu können, und in wie weit diese Methoden Raum für 

bezugsgruppenorientierte Ziele und Bedürfnisse finden, soll hier dargestellt werden. 

Das fünfte Kapitel beinhaltet die Zusammenfassung der drei vorangegangenen Kapitel über 

die theoretischen Grundlagen der Arbeit, sowie das daraus ableitbare Fazit des ersten 

Abschnittes. 

 

Mit dem sechsten Kapitel beginnt der zweite Abschnitt der Arbeit. Hier wird die Methodik und 

Auswertung einer schriftlichen Befragung ausgewählter Umweltbildungseinrichtungen aus 

acht Bundesländern vorgestellt. Mit Hilfe eines Fragebogens wurde ermittelt, welche 

Vorkehrungen die befragten Einrichtungen, die bereits Veranstaltungen mit behinderten 

Menschen durchführen, u.a. inhaltlich, finanziell und personell getroffen haben, um auf die 

Bedürfnisse der Bezugsgruppe eingehen zu können, welche Anforderungen sie selbst an ein 

spezielles Programm für behinderte Menschen stellen, und welche Erfahrungen sie im 

Umgang mit diesen Teilnehmern gemacht haben. Die Ergebnisse sollen, wie bereits 

erwähnt, einen Beitrag zur realistischen Planung und Umsetzung eines mehrtägigen 

Programms, speziell für geistig behinderte Menschen, im Wald-Solar-Heim Eberswalde 

leisten. Im Anschluss werden die Ergebnisse der Befragung diskutiert. 

 

Die resultierenden Ableitungen und Empfehlungen der sowohl theoretischen als auch 

praktischen Grundlagen werden in Kapitel sieben zusammengetragen. Abschließend, im 

achten Kapitel, folgt die Zusammenfassung der gesamten Arbeit. 

Im Anhang finden sich Unterlagen zur durchgeführten Befragung. 
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2 Die Beziehung von Mensch und Natur 

Von je her interessiert den Menschen die Frage nach seiner Sinn- und Zielbestimmung in 

dieser Welt. Woher wir kommen, und wohin wir gehen ebenso wie die Frage, ob die 

Wirklichkeit mit unserer Wahrnehmung der Welt übereinstimmt (vgl. KEITER, STÖRIG, in: 

WINKLER 1995). Die Beziehung von Mensch und Natur ist in den Blick wissenschaftlichen 

Interesses, wie der Theologie, Naturwissenschaft, Philosophie und Psychologie gerückt und 

Gegenstand der Diskussion zwischen diesen Disziplinen. Inhalt dieses Kapitels soll es sein, 

einen Überblick der verschiedenen Strömungen zu geben, die sich mit der Thematik Mensch 

und Natur auseinandersetzen. Es soll Ansatzpunkte der Umweltbildung aufzeigen und 

mögliche Gründe für diese liefern, Menschen mit geistiger Behinderung als Bezugsgruppe in 

Erwägung zu ziehen. Auf jene Bereiche wird in den folgenden Kapiteln ausführlicher 

eingegangen. An geeigneten Stellen jedoch wird den Kapiteln vorgegriffen, um die 

Verknüpfung der Themenkomplexe in den ersten drei Kapiteln zu erreichen.  

2.1 Kulturgeschichtliche Entwicklung der Bedeutung von Natur 

In der Frühzeit der Menschheit waren die Menschen ebenso biologisch an die Umwelt 

angepasst, wie andere Spezies auch (z.B. durch Fortpflanzungsbegrenzung bei 

Existenzbedrohung). Bis in die Entwicklungsphase zu Jägern und Sammlern war diese 

Eingepaßtheit wirksam, unabhängig von der Fähigkeit zur Herstellung von Werkzeugen. Eine 

Übernutzung der Natur war zu jener Zeit nicht gegeben. Sozialstrukturen und 

Populationsentwicklung waren noch abhängig vom Nahrungsangebot (vgl. JUNG 2001a, 

unter Verwendung von (u.V.v.) WICKLER, ROSZAK, GOTTWALD u. KLEPSCH, u.a.). 

Erst in der neolithischen Revolution (12 000 – 8 000 J. v.u. Z.) machte sich der Mensch von 

populationsbegrenzenden Faktoren der Umwelt unabhängig (ebd.). Er begann Tiere zu 

domestizieren, um seiner Beute nicht unermüdlich folgen zu müssen, wurde sesshaft und 

erlernte die Notwendigkeit des Pflegens von Naturdingen um seiner Existenz willen. Dieses 

Verhalten war eingebettet in eine animistische - ganzheitliche Weltsicht (lat. anima: Seele, 

Lufthauch, Atem), d.h. in die intuitive5 Vorstellung, dass alles, Tiere, Pflanzen, Berge und 

Wasser beseelt sei (ebd.). Es darf angenommen werden, dass dieses Verständnis der 

Ansprüche von Tieren und Pflanzen emotional tiefer war, als unser heutiges, eher rationales 

Verständnis (ebd.). Die Fähigkeit, auch nichtmenschliche Objekte zu beseelen, tritt noch 

heute bei Kindern, in modifizierter Form aber auch bei Erwachsenen auf.  

 

                                                           
5 Intuition ist tief in der menschlichen Natur verwurzelt. Sie kommt aus den Tiefen des Vorbewussten und lässt  
   sich nicht rational steuern. Bedingungen intuitiver Prozesse sind u.a. Zeit, angenehme Bewegung, Müßiggang,  
   Freiheit von Streß, Angst und Leistungsdruck, sowie Zielverfolgung. Grundvoraussetzungen, die auch in der  
   Umweltbildung Beachtung finden (JUNG 2001a). 
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Darin offenbart sich ein affektiver6 Zugang zur Umwelt. Nach PIAGET (in: GEBHARD 2001) 

wird diese Haltung jedoch später von einer rationalen Sicht überlagert. Geistig behinderte 

Menschen, denen auch im Erwachsenenalter noch ein kindhafter Entwicklungsstand 

nachgesagt wird, erschließen sich die Welt ebenfalls eher affektiv (vgl. HUMBERT 2000).  

 

Zur Zeit der Aufklärung vertritt ROUSSEAU (in: TREMP 2000) die Ansicht, dass der Mensch von 

Natur aus gut und ein neugeborenes Kind der reinste Ausdruck von Natur sei. Das Kind 

entspreche dem Naturmenschen, der so lange natürlicher Mensch bleibe, wie die 

Entwicklung dem Prinzip der Natürlichkeit folge und er vor Gesellschaftlichkeit bewahrt wird 

(ebd.). Doch die größer werdende Unabhängigkeit von der Natur und die daraus 

resultierende Unüberschaubarkeit des menschlichen Einflusses auf die Natur, insbesondere 

durch die Entfremdung des Menschen von seinen Existenzgrundlagen im Zuge der 

Industrialisierung, hatten immer mehr eine verminderte, direkte Rückkoppelung der 

Wirkungen des eigenen Tuns zur Folge (vgl. JUNG 2001a, u.V.v. WICKLER, ROSZAK, 

GOTTWALD u. KLEPSCH, u.a.). Nicht mehr allein die Notwendigkeit der Existenzsicherung, 

sondern die Möglichkeit zur Beherrschung der Natur steigerte die Nutzung. Die Sicht war von 

nun an materialistischer, rationaler und weltlicher (ebd.).  

Im industriellen Zeitalter oder der modernen, dualistisch – mechanistischen Weltanschauung 

sieht der Mensch sich als Bezähmer der Natur. Vorherrschende Meinung ist, dass Natur nur 

dann einen Wert besitzt, wenn sie durch menschliche Vernunft und Gestaltungswillen 

gebändigt wird. Die Wissenschaft betrachtet Natur als wertfreies Objekt, welches der 

Mensch als handelndes Subjekt in seine mechanischen Teile zerlegen muss, um es zu 

erkennen. Die Natur wird ökonomischen Interessen untergeordnet. Sie wird zur 

Nutzungsreserve degradiert, welche zur Sicherung der Existenz ausgebeutet werden darf 

(vgl. JUNG 2001a, u.V.v. JÜDES, CAPRA, ROSZAK, GOTTWALD u. KLEPSCH).  

 

Doch stellt die Tiefenökologie bestehenden Verhaltens- und Konsumgewohnheiten der 

Menschen heute kritisch in Frage (vgl. GOTTWALD u. KLEPSCH 1995), mit dem Ziel, 

ökologisches Denken in der Gesellschaft zu verbreiten, und die Nutzung der Natur wieder 

entsprechend den Kreislauf- und Netzwerkprinzipien anzupassen. NAESS und CAPRA (u.a.) 

suchen rein rational bzw. faktenorientiert nach einer Erklärung sowie einem Ausweg für die 

fortschreitende Entfremdung von der Natur, wo hingegen MACY und SEED (u.a.) davon 

ausgehen, dass die Menschen eher durch Fühlen und Empfinden bzw. gefühlsgesteuerte 

Wahrnehmung der Natur als durch Denken erreicht werden können (vgl. ebd.). Nicht allein 

rationaler Verstand sondern Empathie (Mitgefühl, Einfühlung), Verständnis, Intuition und die 

                                                           
6 Affektivität, im Gegensatz zur Kognition (Wissen) ist gefühlsbestimmt und findet besondere Beachtung in der  
   Umweltbildung, siehe dazu Kapitel 4.3 
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Achtung vor der Artenvielfalt sind ihrer Meinung nach nötig, um Natur in ihrem gesamten 

Umfang erfassen und verstehen zu können. Doch basieren beide Ansätze auf der Grundlage 

eines biozentrischen Weltbildes, was ein neues Verständnis von Selbstverwirklichung und 

umfassende Wertekritik für praktische, ganzheitliche Projekte zur Verbesserung der 

Lebensverhältnisse beinhaltet. Tiefenökologie ist eine Art Widerstandsbewegung, die sich 

gegen alle manipulativen Sichtweisen auf Natur als Umwelt bzw. Mitwelt7 richtet und 

ökonomische Entwicklungen zu überwinden sucht (ebd.). Auch die Umweltbildung setzt 

neben der Vermittlung von Wissen auf einen gefühls- sowie handlungsorientierten Zugang, 

um Natur in all ihren Facetten erlebbar und erfahrbar8 zu machen (vgl. JUNG 2001b).  

2.2 Der Mensch als Teil der Natur 

Welche möglichen Ursachen für die fortschreitende Entfremdung von der Natur im 

komplexen Wesen des Menschen selbst begründet liegen, soll in diesem Abschnitt 

angesprochen werden.  

Der neugeborene Mensch verfügt nicht von Beginn an über feste Abläufe, sondern folgt 

angeborenen Instinkten9, welche der ersten Existenzsicherung dienen. Um seine Welt 

vollständig zu erfassen und zu erobern, ist er darauf angewiesen, sich auszuprobieren, zu 

handeln, Erfahrungen zu sammeln und dazu zu lernen (vgl. NITSCHKE 1956/57). Menschen 

mit einer Behinderung folgen ebenso diesem Instinkt, wenn auch die Entwicklung bei ihnen 

durchaus verzögert abläuft und häufig nicht vollständig abgeschlossen werden kann. 

Menschliches Verhalten basiert auf drei Komponenten, durch die der Mensch sich mit der 

Mitwelt in ständigem Austausch befindet:  

1) Die Wahrnehmung (bzw. Aufnahme von Informationen aus der Mitwelt), 

2) die Verarbeitung und Steuerung der Information (in Gehirn und Körper, innerer 

Zustand, denken und fühlen im weitesten Sinne) und 

3) das Verhalten im engeren Sinne (s. str.) (Informationsabgabe, handeln, reagieren, 

kommunizieren, Beziehung zu Mitweltobjekten aufnehmen) (vgl. JUNG 2001c)  

 

Dem Menschen ist die Freiwilligkeit gegeben, sich auf Dinge einzulassen oder sich davon zu 

distanzieren. Das Agieren und Reagieren wird durch unsere Wahrnehmung ermöglicht.  

Mit Hilfe des Tastsinns10 sind wir bspw. dazu befähigt direkten Kontakt mit den Objekten der 

Mitwelt aufzunehmen und sie zu erkunden. Gibt es doch Menschen, die von Geburt an nicht 

                                                           
7 Mitwelt (MEYER – ABICH) beschreibt eine Wertehaltung, welche den Menschen nicht als Zentrum, sondern als  
   Teil von Umwelt betrachtet. Diese Haltung wird in dieser Arbeit unterstützt, kann jedoch verbal nicht konsequent  
   verwendet werden. 
8 siehe dazu Kapitel 4.3 und 4.4 
9 Bewegungen des Kleinkindes sind Instinkthandlungen, wie z. B. die Nahrungsaufnahme. Das instinkthafte tritt  
   dadurch hervor, dass es nicht mehr auszulösen ist, sobald der Nahrungstrieb befriedigt ist. Später, im  
   Erwachsenenalter, bewährt sich die Fähigkeit neu Erlerntes mit instinktivem Handeln zu verknüpfen. 
10 Tastsinn oder taktile Wahrnehmung ist eine elementare Form der Kommunikation und ermöglicht uns zu  
    spüren, aber auch aktiv abzutasten und zu greifen, siehe Kap 3.5 
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sehen und/oder nicht hören können, Menschen ohne Tastorgane gibt es nicht. Tast- 

Empfindungen auf der nackten Haut haben zu können, bedeutet den wohl größtmöglichen 

Zugang zur Welt (NITSCHKE 1956/57). Durch die Sinne wird ein Eindruck der Welt bzw. der 

Mitwelt in unser Inneres übertragen. Für Säuglinge oder Menschen mit geistiger 

Behinderung bspw. stellen taktile Reize den ersten, oftmals einzigen Weg dar, etwas von der 

Welt zu erfahren, Kontakt zu anderen Objekten aufzunehmen und Beziehungen aufzubauen.  

 

Durch die Fähigkeit zur Distanz ist der Mensch ausserdem in der Lage, „Dingen“ objektiv 

gegenüberzutreten, um sie zu bewerten (NITSCHKE 1956/57). BUYTENDIJK und PLESSNER (in: 

KLEBER 1993) bezeichnen die Position des Menschen als exzentrisch, im Gegensatz zur 

zentrischen Position des Tieres. Das heisst der Mensch ist in der Lage, aufgrund seiner 

Denkentwicklung die anthropozentrische Perspektive zu verlassen und einen biozentrischen 

Standpunkt außerhalb seines unmittelbaren Systems einzunehmen (ebd.) und 

dementsprechend zu entscheiden, wie er sich verhalten wird. Einmal mitten drin, zutiefst 

beteiligt und „subjektiv“, tritt er daraus zurück, beobachtend und ganz „objektiv“ (ebd.). Dies 

geschieht nicht immer nacheinander, sondern durchaus gleichzeitig. Die Befürchtung, dass 

eine Trennung in der Mensch „hier“ und die Natur „dort“ das Mensch – Natur - Verständnis 

bedrohe (MILLER 1968), bestimmte bereits das Weltbild z.Zt. der Aufklärung, denn die 

fortschreitende Distanzierung entfremdet den Menschen immer weiter von der Natur (ebd.). 

Darüber hinaus hat der Mensch im Laufe seiner Entwicklung Bedürfnisse entwickelt, z.B. 

Sicherheitsbedürfnis, Existenzsicherung und Gemeinwohlstreben, die in Wertekonkurrenz zu 

umweltfreundlichen Verhalten und Handeln stehen (LINNEWEBER u. KALS, in: Jung 2001c). 

Das bedeutet, dass zuerst die Basis aus persönlichen Bedürfnissen gesichert sein muss, 

bevor darüber hinausgehende Interessen, wie der Schutz der Natur angestrebt werden (vgl. 

MASLOW, in: Jung 2001c). Von den jeweiligen Bedürfnissen ist auch die Motivation der 

Menschen, etwas zu tun, abhängig. Motivation ist die Grundlage, um den Handlungen und 

dem Verhalten Intensität, Richtung und Ablaufform zu verleihen (HARDIN, in: JUNG 2001c). 

 

Doch jede begriffliche Trennung von Mensch und Natur unterschlägt, dass der Mensch auch 

Natur ist (GEBHARD 2001).  
“Emotionsfrei können wir nur über „Sachen“ sprechen, die außerhalb von uns sind. 

Erkennen wir uns aber als Bestandteil der Umwelt, können wir nicht ohne Emotionen11 

darüber sprechen, denn wir sprechen immer auch über uns“  

(MILLER 1986). 

Viele Menschen verwenden menschlich- emotionales Ausdrucksverhalten, um Natur z.B. als: 

„bewegt“, „ruhig“, „lebhaft“, „melancholisch“, „heiter“, usw. zu beschreiben. 

                                                           
11 Emotionen sind hier zu verstehen als innerliches Beteiligtsein 
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„Ding und Landschaft erreichen den Menschen in der gleichen Weise wie Mitmenschen 

oder umgekehrt formuliert: Der Mensch versteht auf dieselbe Art und Weise seine 

menschliche wie seine dingliche Umgebung, ganz gleich, in welchem Maßstab er dazu 

steht“ (NITSCHKE 1956/57).  

Zwar kann der Mensch Distanz einnehmen, doch das Erfahrene bleibt in ihm mehr oder 

weniger zurück. So verändert eine jede Erfahrung den Menschen, auch die mit der Natur 

(ebd.). Der Mensch ist als Teil und Gegenüber der Natur (vgl. KATTMANN, in: GEBHARD 2001) 

untrennbar mit allen nichtmenschlichen Objekten verbunden. 

2.2.1 Psycho- biologische Aspekte  
Aufgrund ihres offenen Bewusstseinszustandes haben gerade Kinder eine innige Beziehung 

zur Natur, da die Hingabefähigkeit bei Kindern, nach Ansicht von HART (in: GEBHARD 2001), 

wesentlich ausgeprägter ist als bei Erwachsenen. Der Wert von Naturerfahrungen liegt 

hauptsächlich in einem relativ großen Maß an Freizügigkeit für die Kinder. Sie machen ihre 

Erfahrungen mit lebendigen Naturphänomenen, seien es Tiere oder Pflanzen, unabhängig 

von jeglicher erzieherischer Einflussnahme (vgl. OTTERSTÄDT in: ebd.). Doch sind vertraute 

Bezugspersonen für die Persönlichkeitsentwicklung in der (frühen) Kindheit wichtig, denn sie 

bestimmen, mit welcher Tönung und Qualität die Welt wahrgenommen wird. Wird die 

Möglichkeit zu Naturerfahrungen all zu sehr durch Verbote, o.ä. eingeschränkt, besteht die 

Gefahr, eine Generation von Menschen heranzuziehen, denen jeglicher Sinn für Natur und 

Naturschutz fehlt (GEBHARD 2001). 

Ein romantisches betrachtendes „Erleben“ der Natur, wie bei Erwachsenen, entspricht eher 

nicht den kindlichen Bedürfnissen, obwohl sie eine erstaunliche Wahrnehmungsfähigkeit 

haben, die durch Unterstützung gefördert werden kann (BECKER u. RUPPERT, in: GEBHARD 

2001). Die Auseinandersetzung des Kindes mit der Natur ist meist ein sanftes, pflegliches 

Experimentieren und Erforschen. Kinder suchen eine aktive Auseinandersetzung mit der 

Natur und den Objekten der Welt, die sie sich durch Handeln und Erleben12 aneignen (ebd.).  

Die nichtmenschliche Mitwelt hat dabei, für den Menschen meist ganz unbewusst, Einfluss 

auf die psychische Gesundheit. Doch welcher Art die Natur zu sein hat, um das „seelische 

Naturbedürfnis zu fördern, ist heute immer noch unklar und nicht genauer untersucht. 

Verschiedene Humanwissenschaftler beschreiben das Erleben von Natur z.B. als 

„seelisches Existenzminimum“ (BUSEMANN in: GEBHARD 2001) bzw. als elementares 

Bedürfnis für das menschliche Wohlbefinden (SUKOPP in: ebd.). Auch MITSCHERLICH (in: 

ebd.) schließt sich dieser Betrachtung an: 
...“Je weniger Freizügigkeit, je weniger Anschauung der Natur mit ihren biologischen 

Prozessen, je weniger Kontaktanregungen zur Befriedigung der Neugier, desto weniger 

                                                           
12 Dies wird in den Methoden der Umweltbildung, Kapitel 4.2.1, aufgegriffen 
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kann ein Mensch seine seelischen Fähigkeiten entfalten und mit seinem inneren 

Triebgeschehen umzugehen lernen“ (ebd.). 

 

Eine reizvielfältige Mitwelt ist, nicht nur für Kinder, durchaus positiv zu bewerten, wohingegen 

sich eine reizarme oder –homogene Mitwelt sowohl emotional als auch kognitiv eher negativ 

auswirken kann (vgl. AKERT u. VERSTER in: ebd.). Auch Untersuchungen zum Effekt von 

Naturerfahrungen bei Erwachsenen zeigten, dass die Betrachter bei Naturszenen wesentlich 

langsamer ermüdeten als bei Stadtbildern (vgl. ULRICH in: ebd.). Psychischen Gesundheit 

und Entspannung durch Wohlgefühl im Kontakt mit der Natur sowie die Wirkung auf 

emotionale und evtl. sogar kognitive Fähigkeiten zeigt für Menschen mit geistiger 

Behinderung bereits ausreichend Aspekte für regelmäßige Aufenthalte in der Natur. Geistig 

behinderte Menschen bedürfen  ständiger Anreize, welche sie in strukturreicher Natur 

durchaus erfahren können. Die Natur verändert sich ständig (z.B. Wechsel der Jahreszeiten) 

und bietet sogleich Kontinuität (wie der Baum im Garten, der die Zeit der Entwicklung 

überdauert). Die Vielfalt an Formen, Materialien und Farben regt die Kreativität der 

Menschen an. Der psychische Wert von Natur besteht also in ihrem eigentümlichen 

Doppelcharakter zwischen Kontinuität und Wechsel (ebd.). Naturerfahrungen sind die 

Voraussetzung, damit Menschen eine Beziehung zur Natur entwickeln können und auch ihre 

Zerstörung wahrnehmen, denn erst dann werden Veränderungen der Mitwelt bewußt 

wahrgenommen und die seelische Entwicklung beeinflusst, sowie wesentliche Faktoren für 

die Genese von Handlungsbereitschaft und umweltbewusster Einstellung13 gefördert (ebd.).  

2.3 Aufgaben der ökologischen Psychologie 

Die Ökologische Psychologie (environmental psychology, Umweltpsychologie, kurz: 

Ökopsychologie) befasst sich durch Einbringung der ökologischen Perspektive (GRAUMANN 

1978, in: KRUSE/ GRAUMANN/ LANTERMANN 1990 ), über die Beziehung des Mensch zu sich 

selbst und die Beziehung zu anderen Menschen hinaus, mit den Wechselwirkungen zur 

nichtmenschlichen Um- bzw. Mitwelt (vgl. CRAIK, in: GEBHARD 2001). Sie bedient sich dazu 

der Multidisziplinarität von Psychologie, Sozialwissenschaften, Humangeographie und 

Ethologie (vgl. KRUSE et al 1990 ). 

Der Begriff Ökologie wird hier in Anlehnung an die 1866 formulierte Definition von HAECKEL 

(in: MILLER 1986) verwendet: 
„Unter Oecologie verstehen wir die gesamte Wissenschaft von den Beziehungen des 

Organismus zur umgebenden Außenwelt, wohin wir im weitesten Sinne alle 

Existenzbedingungen rechnen können“.  

                                                           
13 Umweltbewusstsein ist bereits an dieser Stelle als Aufgabe und Ziel der Umweltbildung festzuhalten, siehe  
   Kapitel 4.2 
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Die Bezeichnung „Psychologie der Umwelt“ prägte HELLPACH im Jahre 1924. Er war einer 

der ersten Wissenschaftler in Deutschland, der sich für die Wirkung von Umwelteinflüssen 

auf das Seelenleben interessierte (KRUSE et al 1990).  

Die Begriffe Ökopsychologie und Umweltpsychologie sind jedoch zu differenzieren (vgl. 

KAMINSKI 1976). Ökopsychologie bezieht sich auf die Wechselbeziehung zwischen 

menschlicher Subjektivität und objektiver Mitwelt also die direkte Mensch – Natur – 

Beziehung, welche Gegenstand dieses Kapitels sein soll.  

Die Umweltpsychologie hingegen beschäftigt sich mit der Bewältigung von Umweltkrisen und 

Wechselwirkungen zur menschlich veränderten Umwelt (vgl. JUNG 2001c).  

2.3.1 Die ökopsychologische Definition von Umwelt 
Umwelt14 kennzeichnet in der Ökopsychologie und der ökologische Sozialisationsforschung 

die, den Menschen umgebenden, verschieden Formen objektiver Umwelt, wie Stadt, 

Nachbarschaft, Wohnung, Familie, Beruf oder Schule und verwendet den Begriff außerdem 

im Sinne von Umgebung oder Milieu des Menschen (siehe KRUSE et al 1990, MILLER 1986, 

WINKLER 1995). Trotzdem findet es hier Erwähnung, da der Mensch als soziales Wesen 

(Homo socialis, WINKLER 1995) erst im Kontext seiner gemeinsamen Geschichte mit 

personalen „Objekten“ wirklich verstanden werden kann (vgl. GEBHARD 2001). Die soziale 

Umwelt wird in Mikro-, Meso-, Exo-, Makro-, und Chronosysteme unterteilt, welche eine 

ineinander geschachtelte Anordnung konzentrisch, ineinander gebetteter Strukturen 

darstellen (vgl. BRONFENBRENNER, in: KRUSE et al 1990, vgl. MILLER 1986). Weiteres zur 

Definition sozialer Umwelten ist KRUSE, et al 1990, MILLER 1986 zu entnehmen, kann im 

Rahmen dieser Arbeit jedoch nicht weiter betrachtet werden.  

 

Eine Definition für „Umwelt“ beschrieb VON UEXKÜLL (1921) als eine  
„für jede Spezies spezifische Merk- und Wirkwelt15“ (vgl. KRUSE, et al 1990, WINKEL 

1995).  

Der BROCKHAUS (1965) definiert:  
„Umwelt, (2) Biologie: „allgemein meist so viel wie Umgebung, Milieu, nach J. v. UEXKÜLL 

die „Eigenwelt“ eines Lebewesens.“ [...]  

Doch ist dieser Umweltbegriff laut NIEDERMAIR (1991) wohl nicht der Bedeutung des Wortes 

im ökologischen Sinne gleichzusetzen. Wird Umwelt auch recht unterschiedlich, als 

sogenannte „Eigenwelt“, wahrgenommenen und individuell interpretiert (art-, verhaltens- oder 

individualspezifisch), so handelt es sich doch immer um die selbe, uns umgebende Welt.  

                                                           
14 in der Ökopsychologie wird anthropozentrisch von Umwelt gesprochen anstatt von Mitwelt, deshalb tauchen  
    beide Begriffe in der Arbeit auf, doch wird weiterhin ausdrücklich die biozentrische Formulierung unterstützt 
15 Unter Merkwelt versteht er das Spektrum der Sinnesorgane und Sinneswahrnehmung, die Wirkwelt bezeichnet  
    das Spektrum der Handlungsmöglichkeiten und die Einflußnahme auf die Umwelt. (Winkel, 1995) 
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2.3.2 Relativierung der Begriffe Natur und Umwelt  
Der Begriff Natur sollte nicht im Sinne „natürlicher Umwelt“ als ein Ausschnitt der Mitwelt 

verstanden werden, wie HELLPACH (in: KRUSE et al 1990) es in seiner Unterteilung der 

„tatsächlichen Umwelten“ in drei Ebenen als: 1) natürliche, 2) soziale und 3) kulturelle 

Umwelt vorsieht. Natur ist von Umwelt deutlich zu differenzieren und nicht analog zu 

verwenden, auch wenn beide Begriffe nur unscharf zu bestimmen sind. Zu vielfältig sind die 

Naturbegriffe und zu viele, zum Teil illusionäre Hoffnungen und Interessen knüpfen sich 

daran (GEBHARD 2001). Dennoch wird im Zusammenhang mit den Begriffspaaren „Mensch 

und Natur“ sowie „Mensch und Umwelt“ der Unterschied ganz deutlich. Natur verhält sich 

zum Begriff des Menschen nicht komplementär, denn der Mensch ist Teil der Natur und als 

leibliches Wesen sogar selbst Natur (SEEL u. SICHLER 1993). Nicht so die Umwelt. Es würde 

den Begriff ad absurdum führen, wäre der Mensch auch seine Umwelt (ebd.).  

Der Begriff Natur wird in dieser Arbeit mit folgender Bedeutung belegt und verstanden: 
„Natur (physis) in ihrer Gesamtheit umfasst alle biotischen Organismen (Menschen, 

Tiere, Pflanzen, Bakterien, Pilze) sowie abiotische Umweltkomponenten (Sauerstoff, 

Temperatur, Licht, Wasser, Gestein, etc.), welche untereinander in Beziehung stehen 

und, unter Ausschluß menschlicher Einflussnahme, ein ökologisches Gleichgewicht 

bilden“. 

 

Doch Natur im Sinne von „reiner“, unberührter Natur und ohne menschlichen Einfluss, ist 

heute kaum mehr zu finden (GEBHARD 2001). Dennoch oder gerade deshalb belegt der 

Mensch die Natur mit einer stark symbolischen Bedeutung. Natur wird bspw. zum Symbol für 

paradiesische oder utopische Zustände (EISEL, in ebd.). Dies kennzeichnet die Sehnsucht 

nach Unentfremdetheit, Ganzheit und Glück (ebd.). TROMMER (in: ebd.) ermittelte in einer 

Befragung von 98 Erwachsenen zum Thema: Assoziationen des Begriffes „Natur“ am 

häufigsten Aussagen zu nichtmenschlichen Naturphänomenen, wie Bäumen, Wiesen oder 

Tieren. Er schließt daraus, dass mit Natur vorwiegend etwas verbunden wird, was draußen 

vorkommt, mit Lebewesen oder Landschaften in Verbindung gebracht wird, aber vor allem 

außermenschlich existiert und angenehm ist (vgl. ebd.), denn aus heutiger, überwiegend 

anthropozentrischer Sicht handelt es sich immer um eine vom Menschen angeeignete und 

bereits reflektierte Natur. OLDEMEYER (in: ebd.) differenziert, dass  
„zwar der Mensch als leibhaft erfahrendes und handelndes Wesen ein Glied der Natur ist, 

wie jedes andere naturhaft Seiende; dass aber Natur stets auch etwas aus der Sicht des 

Menschen Definiertes ist“.  

Natur kann demnach nur als „etwas von Menschen in bestimmter Weise Erfahrenes“ 

(OLDEMEYER, in: ebd.) diskutiert und als kulturell vermittelter Aneignungsprozess verstanden 

werden. Naturerfahrungen sind folglich immer auch Kulturerfahrungen. 
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JUNG (2001, u.V.v. NOHL u. OTT) fasst die objektiven Bedeutung von Natur für den Menschen 

in vier Bereichen zusammen. Die existentielle Bedeutung beinhaltet zum Einen den „vitalen“ 

Aspekt, dass Natur Lebensgrundlage und –raum des Menschen darstellt und zum Anderen 

den „ökologisch - utilaristischer“ Tatsache, dass der Mensch als Teil der Natur nicht nur auf 

die gegebenen Bedingungen angewiesen ist, sondern sie in seinem Sinne zu verändern und 

zu nutzen vermag (ebd.). Als biologische und psychologische Bedeutung beschreibt auch 

JUNG (ebd.), wie bereits erwähnt, eine harmonisierende Wirkung, Entspannung und 

Anregung von Gefühlen und der Phantasie, welche durch den Kontakt zur Natur 

herbeigeführt wird und in ihrer Kraft nicht zu unterschätzen ist. Die kulturelle und soziale 
Bedeutung der Natur findet ihren Ausdruck vor allem in der Kunst und spiegelt sich im 

alltäglichen Sprachgebrauch wieder („blühende Phantasie“). Die Auseinandersetzung mit 

ethischen und kognitiven Gesichtspunkten der Bedeutung von Natur wird im folgenden 

Kapitel genauer betrachtet.  

2.4 Die Aufgabe der Umweltethik 
Das Verhalten des Menschen ist nur zu einem Bruchteil abhängig von seinen Kenntnissen, 

es basiert ebenso auf Werten, Normen und Moral (WINKLER 1995). Die Umweltethik, auch 

ökologische Ethik oder Ethik der Verantwortung (des Menschen gegenüber der Natur) 

genannt, hat sich in den 70er Jahren als Zweig aus der normativen Ethik herausgebildet. Die 

Grundorientierungen der Umweltethik sind: naturwissenschaftlich - ökologischen, 

philosophischen und theologischen Ursprungs (vgl. SUMMERER, in: KRUSE et al 1990). Diese 

drei Richtungen vertreten moralische Werte, welche den, von seinen eigenen Erfolgen, 

geblendeten Menschen zur Selbstbeschränkung und Genügsamkeit16 veranlassen sollen. 

Die Umweltethik appelliert an die Menschen: 1) die Funktionsfähigkeit des Naturhaushaltes 

bzw. der Ökosysteme zur Sicherung der menschlichen Existenzgrundlage nicht um jeden 

Preis auszubeuten, 2) sich der Verantwortung gegenüber der Natur gewahr zu sein, sowie  

3) im Bewußtsein um die Folgen des eigenen Tuns die Natur als Teilhaber und Partner 

nachhaltig zu nutzen und zu erhalten, anstatt sie habgierig zu beherrschen. 

 

ALBERT SCHWEITZER formulierte 1976 „die Lehre von der Ehrfurcht vor dem Leben“. Es ist die 

einzige Mensch und Lebewesen umfassende ethische Theorie zur moralischen Verpflichtung 

des Menschen gegenüber der Natur. 
„Wahrhaft ethisch ist der Mensch nur, wenn er der Neigung gehorcht, allem Leben, dem 

er beistehen kann, zu helfen und sich scheut, irgendetwas Lebendigem Schaden zu tun“ 

(SCHWEITZER, in: ebd.). 

                                                           
16 Die Menschen gieren nach Konsum, wollen immer mehr haben und besitzen als sie benötigen würden, um ihre  
    existentiellen Grundbedürfnisse zu decken. Getrieben von diesem Gedanken entfernen sich die Menschen  
    immer weiter von der Natur und den damit verbundenen Werten.  
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So einleuchtend es sein mag, dies zu fordern, so schwierig ist es, Begründungen für eine 

solche Ethik beizubringen, die vor der Vernunft bestehen könnte (vgl. SUMMERER, in: KRUSE 

et al 1990).  

Die Achtung allen Lebens auf der Erde und der Schöpfung im Sinne der ethischen 

Überzeugung von SCHWEITZER und moralische Maßstäbe durch Naturerfahrungen zu 

vermitteln, wäre in der Arbeit mit geistig behinderten Menschen eines der größten und 

schönsten Ziele (vgl. EDL 1981). Da die Vermittlung eines umweltschonenden Umgangs mit 

der Natur bei Menschen mit geistiger Behinderung, aufgrund der geistigen Einschränkungen, 

vermutlich langwierig und nicht in aller Konsequenz umsetzbar ist, wäre bereits eine Form 

von Respekt oder ein Gefühl von Sympathie gegenüber der Natur ein Zugewinn für die 

Menschen selbst. 

 

Mit diesen Worten und ihrem Nachhall sei an dieser Stelle das Kapitel ohne einen Anspruch 

auf Vollständigkeit beschlossen. Aufgrund der gebotenen Kürze ist es nicht möglich, Inhalte 

genauer auszuführen.  
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3 Ansätze der Erwachsenenbildung mit geistig behinderten  
Menschen 

3.1 Definition von Behinderung  

Um eine Abgrenzung der Bezugsgruppe zu anderen Behinderungsarten vorzunehmen, wird 

dieses Kapitel mit den Definitionen von Behinderung und geistiger Behinderung begonnen. 

 

§ 3 des Schwerbehindertengesetzes (SchwbG) definiert Behinderung kurz als:  
„die Auswirkung einer nicht nur vorübergehenden Funktionsbeeinträchtigung, die auf 

einem regelwidrigen körperlichen, geistigen oder seelischen Zustand beruht“ (VERLAG 

RECHT UND PRAXIS: http://www.vrp.de, 11.06.03). 

Die Weltgesundheitsorganisation (WHO) setzte 1980 mit einem sogenannten dreistufigen 

„Krankheitsfolge - Modell“ (MASGF BRANDENBURG 1999) einen internationalen Definitions-

standard. Es wird darin unterschieden zwischen „impairment“ (Schädigung), daraus 

folgender „disability“ (Funktionsbeeinträchtigung) und dem sich daraus ergebenden 

„handicap“ (soziale Beeinträchtigung). Die Auswirkung der Funktionsbeeinträchtigung wird, 

von 20 bis 100, nach Zehnergraden abgestuft als Grad der Behinderung (GdB) festgehalten 

(MASGF17 BRANDENBURG 1999). Ein Mensch gilt als schwerbehindert, wenn ein GdB von 

wenigstens 50 vorliegt (BUNDESMINISTERIUM FÜR ARBEIT UND SOZIALORDNUNG: http://www.bma.de, 

11.06.03).  

3.2 Zum Begriff der geistigen Behinderung 

Der Begriff „geistig behindert“ und ähnliche Wortverbindungen wurden im deutschsprachigen 

Raum 1958 von der Vereinigung „Lebenshilfe für das geistig behinderte Kind“ eingeführt und 

ersetzen seither die, bis dahin gebräuchlichen Ausdrücke wie „schwach- oder blödsinnig“ 

oder sogar „idiotisch“ (BORCHERT 2000). In der fachwissenschaftlichen Literatur gibt es 

bislang keine einheitliche Definition von geistiger Behinderung, sondern eine Vielzahl von 

Ansätzen. Dies beruht nicht zuletzt darauf, dass unter dem Begriff der geistigen Behinderung 

z.T. recht unterschiedliche Symptome subsumiert werden, welche von unterschiedlichen 

wissenschaftlichen Bereichen wie Medizin, Psychologie oder Pädagogik betrachtet werden 

(JOSEK u. ROTTER 1995). Diese werden im folgenden kurz dargestellt, um einen Einblick in 

die verschiedenen Sichtweisen zu geben. 

3.2.1 Fachwissenschaftliche Definitionsansätze 
Medizinisch wird geistige Behinderung in Hinsicht auf die organischen Ursachen betrachtet. 

NEUHÄUSER (in: BORCHERT 2000) differenziert prenatale, perinatale und postnatale 

                                                           
17 MASGF = MINISTERIUM FÜR ARBEIT, SOZIALES, GESUNDHEIT UND FRAUEN 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 23

http://www.vrp.de/archiv/gesgebng/2001/g0100140.htm


  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

medizinische Ursachen18. Mit dem Begriff „Imbezille“ werden mittelgradig Geschädigte 

bezeichnet, welche zwischen den am schwersten Retardierten (schwer geistig 

Geschädigten) und den leichter Retardierten stehen (vgl. VON BRACKEN 1981). Man spricht 

also von „schwerer, mittlerer und leichter Retardierung“ oder vom Grad der Oligophrenie.  

 

Aus Sicht der Pädagogik steht Bildungsfähigkeit und Erziehung der geistig behinderten 

Menschen im Vordergrund. Sie werden als „lebenspraktisch bildungsfähig„ oder kurz 

„praktisch bildbar„ angesehen (VON BRACKEN 1981). Schwer geistig Retardierte werden als 

„elementar förderfähig“ eingestuft, und damit wird die Ansicht sowie die Formulierung „nicht 

Förderfähige“ abgelöst (vgl TROGISCH, in JUNG u. POCHER 1988).  

Unter geistiger Behinderung wird also die Spannbreite von Formen schwerster geistiger 

Behinderung bis zum Grenzbereich zur (schulischen) Lernbehinderung bzw. einer leichten 

Form der Intelligenzminderung zusammengefasst (vgl. JOSEK u. ROTTER 1995, BORCHERT 

2000). Wobei geistige Behinderung nicht nur gekennzeichnet ist von einer 

Beeinträchtigungen des Intelligenzverhaltens, sonder immer auch von einer Beeinträchtigung 

des Sozialverhaltens (ebd.). 

 

Um eine psychologische Bestimmung des Grades der geistigen Behinderung vornehmen zu 

können, wurden Menschen mit geistiger Behinderung früher ausschließlich über das 

Intelligenzniveau charakterisiert. Als signifikant unterdurchschnittlich gelten 

Intelligenzquotienten (IQ) mit einem Wert unter 70 (JOSEK u. ROTTER 1995). Im deutschen 

Sprachgebiet charakterisiert der IQ- Bereich zwischen 55 und 20 die geistige 

Schwerstbehinderung. Doch auch die Selbständigkeit und die Motorik sind in dem Falle 

erheblich im Rückstand (vgl. HARBAUER et al, in: VON BRACKEN 1981) 

Sowohl im internationalen Klassifikationssystem der WHO als auch in der American 

Association on Mental Deficiency (AAMD; GROSSMAN 1977) werden Menschen mit geistiger 

Beeinträchtigung durch eine Intelligenzminderung und Mängel im Anpassungsverhalten 

sowie der Selbständigkeit charakterisiert (JOSEK u. ROTTER 1995).  

Im Klassifikationssystem der WHO (ICD-1019) werden Intelligenzminderungen definiert als 

sich  
„in der Entwicklung manifestierende, stehen gebliebene oder unvollständige Entwicklung 

der geistigen Fähigkeiten, mit besonderer Beeinträchtigung von Fertigkeiten, die zum 

Intelligenzniveau beitragen...“.  

Dazu gehören u.a. Kognition und Sprache sowie motorische und soziale Fähigkeiten.  

                                                           
18 prenatal = u.a. Genmutation, Fehlbildungen des Nervensystems oder Chromosomenanomalien,  
    perinatal = z.B. in Folge eines Geburtstraumas oder einer Erkrankung des Neugeborenen, 
    postnatal = durch Hirnschädigungen oder eine Entzündung des Zentralnervensystems 
19 ICD-10 = International Classification of Diseases 
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Im ICD-10 erfolgt die Einteilung der Behinderungsgrade nach Schwere der geistigen 

Beeinträchtigung in einem dreistufigen Modell als leichte, mittelgradige und schwere 

Intelligenzminderung (IQ- Bereich 50-69, 35-49 und 20-34). 

Die AAMD unterscheidet zwischen „midly“ (IQ 55-69), „moderately“ (IQ 40-54), severely (IQ 

25-39) und profoundly“ (IQ 24 und niedriger) „mentally handicapped persons“. (Grossman, 

in: ebd.). Die Grenzen der Schweregrade wurden zwar vorsichtig gezogen, sind aber 

dennoch willkürlich und zu hinterfragen (ebd.), denn alle diese Tests beruhen auf 

sprachlicher Kompetenz. Dazu muss das Verständnis der Fragestellung sichergestellt sein, 

welches bei geistig Behinderten eingeschränkt sein kann (MÜLLER, in: JOSEK u. ROTTER 

1995). Der DEUTSCHE BILDUNGSRAT (in: JOSEK u. ROTTER 1995) hingegen beachtete seit 

1973 in seiner Definition Aspekte der kognitiven, sprachlichen, motorischen, sozialen und 

außerdem der emotionalen Beeinträchtigung in der Entwicklung geistig behinderter 

Menschen, die in Kombination so stark ausgeprägt sein können, dass ein besonderer und 

voraussichtlich lebenslanger Bedarf an Erziehung, Bildung, Therapie und sozialer 

Versorgung besteht. Auch JUNG und POCHER (1988) fordern zur Feststellung des 

Förderfähigkeitsgrades geistig behinderten Menschen die Abschaffung rein IQ – orientierter 

Verfahren und statt dessen intensive Beobachtungs- und Monitoring – Verfahren. Des 

weiteren fordern sie eine ökopsychologische Orientierung und die verstärkte Betonung 

kommunikativer, insbesondere nonverbaler und interaktionaler, Aspekte (STACHAT u.a., in: 

JUNG u. POCHER 1988), beziehen sich dabei jedoch auf die Betreuung schwerst geistig 

behinderter Menschen, welche im Rahmen dieser Arbeit nicht eingehender betrachtet 

werden. Mit Hilfe verschiedener diagnostischer Instrumente, wie dem Heidelberger- 

Kompetenz- Inventar von HOLTZ, et al oder dem von GÜNZBURG entwickelten 

Beurteilungsbogen PAC20, kann die soziale Kompetenz geistig behinderter Menschen 

ermittelt werden, um daraus gezielte Fördermaßnahmen zu entwickeln (BORCHERT 2000). 

3.2.2 Weitere Ansichten zum Verständnis des Begriffs  
Die vorgestellten fachwissenschaftlichen Sichtweisen orientieren sich vornehmlich an den 

organischen und mentalen Einschränkungen geistig behinderter Menschen. Im SBG XI 

hingegen und aus soziologischer Sicht besteht Behinderung auch durch die beeinträchtigte 

Teilhabe des Einzelnen an der gesellschaftlichen Partizipation und ist nicht nur eine 

Funktionsbeeintächtigung oder ein Defizit (vgl. HENSLE, in: WILKER 1999, VERLAG RECHT UND 

PRAXIS: http//:www.vrp.de, 11.06.03). Ebenso die Plakate der „Aktion Grundgesetz“ mit der 

Aufschrift: „Behindert ist man nicht, behindert wird man“ beziehen in der Diskussion zur 

sozialen Bedingtheit von Behinderungen (MASGF BRANDENBURG 1999) Stellung, um darauf 

hinzuweisen welche Ausmaße die, noch immer vorzufindende, gesellschaftliche 

Gleichgültigkeit gegenüber Menschen mit Behinderung hat. Eine Behinderung ist demnach 
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nicht nur ein naturgegebenes und fest gefügtes Schicksal, welches Menschen mit 

Behinderung in ihrem körperlichen oder geistigen Können einschränkt, sondern eine sozial 

gestaltete Tatsache, die sich im Zusammenwirken von Lebensumständen eines Menschen 

entwickelt (ebd.). Zunehmend setzt sich eine Sichtweise der positiven Möglichkeiten für 

Menschen mit Behinderung durch. SPECK (in: JOSEK u. ROTTER 1995) fordert, dass geistige 

Behinderung als eine Variante menschlicher Existenz verstanden werden soll, als 

individuelle Eigenart des Betroffenen, und somit als Form der Individualität. Dem 

Bedeutungswandel folgt auch die Veränderung des Sprachgebrauches von „geistig 

Behinderten“ zu „Menschen mit geistiger Behinderung“, womit ebenfalls zum Ausdruck 

gebracht wird, dass ein Mensch eine Behinderung hat, aber sein Wesen weitaus 

umfassender ist (ebd.). Aus diesem Grund wird diese Formulierung in der vorliegenden 

Arbeit bewußt und konsequent übernommen.  

3.3 Erwachsenwerden und Erwachsensein bei geistiger Behinderung 

Nach Ansicht von SPECK (1982) ist der Mensch evolutiv gesehen darauf angelegt, 

erwachsen zu werden, d.h. in das Optimum seiner Eigeninstanz, in sozialer Verbundenheit, 

in personale und soziale Integration hinein zu wachsen. Im biologischen Sinn ist mit dem 

Erwachsenwerden die Fähigkeit zur Fortpflanzung verbunden, welche körperlich an der 

Reifungsveränderung etwa im genitalen Bereich erkennbar wird, in der Ausprägung der 

typischen Erwachsenen- Körperformen u.a. Merkmalen. Dabei sind erhebliche individuelle 

Unterschiede bei den Reifungsprozessen geistig behinderter Menschen zu beobachten 

(ebd.). Doch sind Erwachsenwerden und Erwachsensein nicht allein auf das körperliche zu 

reduzieren (SPECK, in: KRUEGER 1983), sondern in der psychischen Eigenqualität des geistig 

behinderten Erwachsenseins zu suchen.  

 

Macht man sich Gedanken über das Erwachsensein der Menschen mit geistiger 

Behinderung (MmgB21), schwingt nahezu immer die Frage mit, ob sie überhaupt jemals 

erwachsen werden können, oder ob sie nicht doch – trotz körperlichen Reife – immer 

kindhaft bleiben werden (KRUEGER 1993). Denn viele Verhaltensweisen der Erwachsenen 

mit geistiger Behinderung zeigen kindliche Züge, die Freude über die kleinen Dinge der Welt 

und am einfachen Spiel etwa, eine oft kindliche Ausdrucksweise, die geringe Distanz in der 

Begegnung mit Fremden, dazu eine kindliche Offenheit und Aufgeschlossenheit anderen 

Menschen gegenüber22 (vgl. BUCHKA, in: ebd.). Sie strahlen (nonverbal) eine Erwachsenheit 

aus, die der inneren, kindhaften Situation nicht entspricht (vgl. JUNG 1986, JUNG u. POCHER 

1987). Das Erwachsensein von MmgB ist weder als „Reife“ noch als „Mündigkeit“ zu 

                                                                                                                                                                                     
20 PAC = Pädagogische Analyse und Curriculum 
21 im Folgenden werden „Menschen mit geistiger Behinderung“ als „MmgB“ abgekürzt 
22 vgl. Kapitel 2.2.1 
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bezeichnen, noch als bloßes Kindbleiben (SPECK 1982). Das Verteidigen des 

Erwachsenseins von MmgB fällt schwer, weil man sie nicht mit normalen Maßstäben messen 

kann (KRUEGER 1993). Wenn man aber als Kriterium für Kindheit und Jugend eine größere 

Formbarkeit annimmt und davon ausgeht, dass mit zunehmendem Alter das Starre im 

Menschen zunimmt, dann gibt es hinsichtlich des Erwachsenseins keinen Unterschied 

zwischen Behinderten und Nichtbehinderten (ebd.). Doch soweit Erwachsensein das 

Vermögen einer relativ selbstständigen Lebensführung bedeutet, um aktiv teilhaben zu 

können an einer sinnvollen Gestaltung der Gegenwart und Zukunft, dann kann bei geistig 

behinderten Menschen von einer relativ geringen Autonomie und hoher Abhängigkeit von 

Mündigeren ausgegangen werden (SPECK 1982).  

 

Nach deutschem Recht übernimmt der Mensch mit Beginn der „Volljährigkeit“ (der 

Vollendung des 18. Lebensjahres) alle Recht und Pflichten des Erwachsenseins. Nach 

SPECK (1982) markiert das Lebensalter von 16 Jahren den Übergang vom Kind zum 

Erwachenen. Als Zwischenbegriff wird der des „jungen Erwachsenen“ verwendet (vgl. 

GÜNZBURG, in: SPECK 1982). Die Kinderpsychologie und –psychotherapie spricht auch von 

„Adoleszenten“ oder „Herangewachsenen“. Im Alter von16 Jahren ist i.d.R. die allgemeine 

schulische Ausbildung von Jugendlichen bzw. Adoleszenten mit geistiger Behinderung 

abgeschlossen und sie wechseln in die Werkstufe, in welcher sie auf die berufliche 

Ausbildung und Tätigkeit in den Werkstätten für behinderte Menschen vorbereitet werden 

(vgl. KULTUSMINISTERIUM NRW, in: KRUEGER 1993). Diese 3-jährige berufsschulische 

Ausbildung stellt also den Übergang ins Erwachsensein mit all seinen neuen 

Herausforderungen und Möglichkeiten dar. Auf diese jugendlichen Berufseinsteiger sowie 

die später in den Werkstätten für Behinderte arbeitenden Erwachsenen mit leichter bis 

mittelgradiger geistiger Behinderung wird sich in dieser Arbeit bezogen. 

 

ERIKSON (in: KRUEGER 1983) definiert „Erwachsensein“ über die Entstehung einer „Ich- 

Identität“, welche eine stabile und belastbare Balance zwischen persönlicher und sozialer 

Identität entwickelt, d.h. Rollen bewußt anzunehmen und darzustellen, sich aber auch 

bewusst zu verweigern. Das Selbstwertgefühl bringt in der Reifung die Überzeugung hervor, 

dass man sich zu einer bestimmbaren Persönlichkeit entwickelt (MEUELER, in: ebd.). Klingt 

diese Beschreibung der Vorgänge des Erwachsenwerdens in Bezug auf MmgB auch als 

recht hochgestecktes Ziel, so formuliert es Speck (1982) doch ähnlich. 
„Das Erwachsensein von Menschen mit geistiger Behinderung läßt sich allenfalls als ein 

Prozess jenseits der körperlichen Reifungsprozesse kennzeichnen, der zu einer 

gewissen Zentrierung und Stabilisierung des Selbst- und Weltverständnisses, zur 

Identitätsbildung führt und damit zu einer Lebensbefindlichkeit, die von Ansätzen zur 
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Selbstreflexion im Verhältnis zur erfahrenen Umwelt und von einer relativ selbstständigen 

Bewältigung der üblichen Erwachsenenfunktionen im Alltag bestimmt ist“ (ebd.). 

 

Diese von SPECK formulierten Ziele des Reifungsprozesses sind dennoch vermutlich nur von 

denjenigen Menschen mit leichter bis mittelgradiger Behinderung in vollem Umfang zu 

erreichen. Und dennoch bergen diese Ziele nicht unbedingt nur die Aussicht und das 

Selbstbewußtsein sich zu einer bestimmbaren Persönlichkeit zu entwickeln, wie es bei 

MEULER heißt, sondern vermutlich ebenso die Gefahr, die eigenen Grenzen bzw. 

Einschränkungen im Vergleich zur Umwelt in ihren Ausmaßen bewußt zu erfassen, und evtl. 

auf Grund dessen zu resignieren. 

Fragt man geistig behinderte Werktätige selbst, was sie unter „Erwachsensein“ verstehen, 

erhält man bspw. diese Antworten: „allein mit dem Bus fahren, heiraten und Kinder erziehen, 

Geld verdienen und ausgeben, Gäste begrüßen, mehr von der Welt sehen, schlafen gehen 

wann man will und nicht mehr mit „Du“ angeredet werden“. In den Antworten spiegeln sich 

die Bedürfnisse und Hoffnungen wieder, selbstständig und unabhängig zu sein, 

Verantwortung zu tragen und Pflichten zu erfüllen sowie als Mensch geachtet und akzeptiert 

zu werden (vgl. HAEBERLIN, in: KRUEGER 1993).  

3.4 Erwachsenenbildung für Menschen mit geistiger Behinderung 

3.4.1 Grundlagen der Erwachsenenbildung 
Bildung ist ein Zentralbegriff der Pädagogik und wird laut SPECK (in: HAMMERSCHMIDT 1995) 

dem Oberbegriff „Erziehung“ untergeordnet. Bildung, im Kontext mit Erziehung betrachtet, 

focussiert offensichtlich die Vermittlung von Wissen an junge Menschen in Alter von ca. 6 bis 

16 Jahren. Doch ist der Begriff Bildung durchaus weiter zu fassen und findet, unabhängig 

vom Anspruch erzieherischer Maßnahmen, auch in weiterführenden Bildungsarbeit mit 

Erwachsenen Anwendung. Der Mensch wird mit Hilfe von Bildung nicht nur dazu befähigt, 

sich ein Bild von der Welt zu machen und sich darin zurecht zu finden, sondern seine 

Umwelt mit all ihren belebten und unbelebten Objekten kritisch zu betrachten und sich neue 

Perspektiven zu erschließen, sowie das eigene, menschliche Verhalten in Frage zu stellen 

und zu überprüfen. Darüber hinaus schafft Bildung die Möglichkeit und die Voraussetzung zu 

dialogischem, zwischenmenschlichem Austausch, deren Prozess weder abschließbar noch 

kontrollierbar bezüglich eines festlegbaren Zieles ist (ebd.). 

Im Strukturplan des BILDUNGSRATES von 1970 wird Erwachsenenbildung23  als Weiterbildung  

im Sinne einer „Fortsetzung oder Wiederaufnahme organisierten Lernens nach 

Abschluss einer unterschiedlich ausgedehnten Bildungsphase“ definiert.  

                                                           
23 Erwachsenenbildung wird zur Textentlastung im folgenden EB abgekürzt 
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Bildung ist ohne permanente Fortbildung unvollständig (PREUß, in: JOSEK u. ROTTER 1995). 

SPECK (1982) meint dazu, dass in der EB die Chance besteht, durch Lernen nachzuholen, 

was dem (behinderten) Menschen bisher durch ungünstige Umstände versagt war. 

Erwachsenenbildung greift ein breites Spektrum an Weiterbildungsbedürfnissen 

erwachsener Menschen auf, doch wird sie an dieser Stelle nicht ausschließlich als Chance 

betrachtet, um sich in beruflicher Hinsicht zu verbessern. EB bietet vielseitige Möglichkeiten, 

dem Bedürfnis nach Erweiterung des persönlichen Wissens- oder Fähigkeitsstandes 

nachzugehen, ohne dabei in einen Wettstreit mit anderen treten zu müssen. 

SCHWARTE (in: ebd.) ergänzt, dass EB keinesfalls als Subsumierung unstrukturierter 

Freizeitangebote verstanden werden darf, da sie qualitativ anspruchsvoller als etwa eine 

„sinnvolle Beschäftigung“ sei. Der Mensch wird als Ganzes berücksichtigt, mit all seinen 

Lernvoraussetzungen und –erfahrungen, und man bemüht sich, seine Lernbereitschaft zu 

stärken, Interessen zu wecken und aufzugreifen, um Passivität zu überwinden 

(HAMMERSCHMIDT 1995). Die Achtung der menschlichen Individualität findet sich auch als 

Bestandteil in der ganzheitlichen Umweltbildung24 wieder. Darin ist die Möglichkeit gegeben, 

den verschiedenen Bezugsgruppen einen jeweils abgestimmten, vielseitigen Zugang zu 

Themen der Umweltbildung zu eröffnen. 

 

Die Grundprinzipien der Erwachsenenbildung allgemein lauten: Freiwilligkeit, Mitbestimmung 

und Wahlmöglichkeit. 

Freiwilligkeit ist zu gewährleisten, indem der Teilnehmer selbst entscheiden kann, ob und an 

welchem Angebot er teilnehmen möchte.  

Mitbestimmung wird ermöglicht, indem die Teilnehmer bei der Wahl der Themen und der 

inhaltlichen Gestaltung der Kurse mitentscheiden können. Vorschläge und Wünsche sind 

auch bei der weiteren Planung zu berücksichtigen. 

Wahlmöglichkeit wird durch Vorhandensein verschiedener Angebote geschaffen, sodass 

zwischen Alternativen gewählt werden kann (ANNEKEN, GOSSEL u. SCHÄFER, in: JOSEK u. 

ROTTER 1995). Diese Prinzipien gelten auch für die Bildung erwachsener MmgB, sind jedoch 

in der Praxis nur realistisch bei Teilnehmern mit einem geringen Grad der Behinderung und 

abhängig vom thematischen Angebot und dessen Vermittlung.  

 

EB wurde lange Zeit als Gebiet angesehen, dass nur über eine bestimmte 

Intelligenzschwelle zu betreten ist, wie z.B. in Volkshochschulkursen. Doch Lernen im 

Erwachsenenalter gewinnt allgemein um so mehr an Bedeutung, je schneller die 

Gesellschaft sich verändert.  

 
                                                           
24 ganzheitliche Umweltbildung steht u.a. für den Anspruch einer vielfältigen Kontaktaufnahme mit der Natur und  
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„In der Anpassung und Auseinandersetzung mit seiner Umwelt erwirbt, entwickelt und 

verändert das Individuum Verhaltensweisen, durch die es in die Lage versetzt wird, aktiv 

und handlungskompetent seinen gesellschaftlichen Funktionen als Erwachsener 

wahrzunehmen“ (KLASSEN u. KRULL, in: BEZNER 1990). 

3.4.2 Entstehung der Erwachsenenbildung für Menschen mit geistiger Behinderung 
Erst seit den siebziger Jahren wird EB in Deutschland auch für Menschen mit Behinderung 

angeboten (JOSEK u. ROTTER 1995). Der erwachsene MmgB war, in der Vergangenheit, nur 

ein Nebenthema der Geistigbehindertenarbeit. Die Bemühungen um Ansätze einer 

Erziehung der Kinder stand im Vordergrund, was sicherlich damit zusammenhängt, dass die 

Plastizität der Entwicklung in der Kindheitsphase mehr Aussichten auf eine Förderung 

erwarten ließen als der relativ konstante oder gar erstarrte Zustand des Erwachsenen 

(SPECK 1982). Wenn jedoch die Förderung von MmgB in der Kindheit und Jugend kein 

Selbstzweck sein, sondern dem ganzen Menschen dienen soll, und zwar wie alle Erziehung 

für das ganze Leben, so muss sie eine Weiterführung finden (vgl. GÜNZBURG, in: SPECK 

1982). Der Anteil erwachsener MmgB an der Gesamtpopulation ist weiter steigend (vgl. 

HÖSS, in: JOSEK u. ROTTER 1995) und damit wächst der Bedarf an vielseitigen 

Bildungsangeboten für diese Menschen.  

3.4.3 Ziele der Erwachsenenbildung mit geistig behinderten Menschen 
BAUMGART (in: BEZNER 1990) nennt als übergeordnetes Ziel der EB die Suche nach 

allgemein verbindlichen Werten, welche das gesellschaftliche Leben gestalten helfen und die 

Erfahrung vermitteln, dass Menschen gleichwertig miteinander leben, sprechen und arbeiten 

können. Dieses ist offensichtlich nicht nur an die Bezugsgruppe geistig behinderter 

Menschen gerichtet, sondern ruft alle Bevölkerungsgruppen zu gegenseitiger Toleranz und 

Akzeptanz auf. Prämisse des pädagogischen AUSSCHUSSES DER BUNDESVEREINIGUNG 

LEBENSHILFE von 1972 für die EB von Menschen mit geistiger Behinderung ist nicht eine 

lebenslange Führung im Sinne von Bevormundung, sondern eine  
„altersgemäße Anregung, Anleitung und Hilfe zu einer weitergehenden Selbständigkeit, 

innere Erfülltheit und Eingliederung in das Leben unserer Gesellschaft“ (SPECK 1982).  

 

Dies beinhaltet als weiterführende Ziele für die Arbeit mit geistig behinderten Erwachsenen: 

• die Erhaltung und Erweiterung schulischer Kenntnisse,  

• die Reduzierung der Pflegebedürftigkeit, 

• den Aufbau von Selbstvertrauen und Selbstwertgefühl (Persönlichkeitsbildung),  

• die Übernahme der Erwachsenenrolle und den Erwerb sozialer Kompetenz25, 

                                                                                                                                                                                     
    stellt einen Gegenpol zu einseitigen Betrachtungen dar, siehe Kapitel 4.4 
25 Die Fähigkeit, sich anderen Personen anzupassen und dabei eigenen Bedürfnisse ebenso durchzusetzen 
(Lamprecht 1999) 
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• die Verbesserung kommunikativer Fähigkeiten, um aktiv am gesellschaftlichen Leben 

teilnehmen zu können, 

• die Entwicklung der Fähigkeit, die Welt differenziert zu betrachten (vgl. BAUMGART, in: 

BEZNER 1990, JOSEK u. ROTTER 1995, SPECK 1982), 

• und die Vermittlung von Erlebnissen der Freude und der seelisch- körperlichen 

Aktivierung (STUFFER, in: SPECK 1982). 

Es geht, alles in allem, um eine weiterführende Vermittlung bedeutsamer Kenntnisse und 

Fertigkeiten zur Bewältigung des Alltags und einer sinnvollen Freizeit (ebd.). All diese Ziele 

sollen den geistig behinderten Menschen zur Überwindung von Abhängigkeiten und damit 

verbundener Fremdbestimmung befähigen. 

Auch für die Bezugsgruppe der Menschen mit geistiger Behinderung ist EB demnach nicht 

als vorsorgende Maßnahme zur Überbrückung der Zeit (KRUEGER 1993) zu verstehen. 

Einige der genannten Ziele, etwa die Verbesserung kommunikativer Fähigkeiten oder die 

Entwicklung einer differenzierten Sicht der Welt sind an dieser Stelle als Bestandteile der 

Umweltbildungsziele 26 festzuhalten. Sie bilden, neben der Wahrnehmungsschulung, u.a. die 

Grundlage der Umweltbildungsarbeit. Die Wirkung auf die Entwicklung der Persönlichkeit der 

Teilnehmer ist u.a. ein Nebeneffekt, welcher bei keiner Bezugsgruppe der Umweltbildung 

unbeachtet bleibt. 

Nach Meinung von ROTH (in: HAMMERSCHMIDT 1995) sollte EB den gleichen Stellenwert wie 

Betreuung, Pflege und Arbeit haben. Sie ist kein Luxus für MmgB, sondern ein Beitrag zur 

Teilnahme am Gemeinschaftsleben! Auch SPECK (1982) vertritt die Ansicht, dass Therapie27 

nicht alles sein kann, was ein erwachsener MmgB als fachliche Hilfe bekommt. Zwar können 

Bildung und Therapie in ihrer Bedeutung für MmgB nicht gleichgesetzt werden (ebd.), doch 

können sich Therapie und Bildung gegenseitig unterstützen und positiv beeinflussen 

(SCHLIENGER, in: HAMMERSCHMIDT 1995). Wie bereits erwähnt, hat Naturkontakt eine 

heilende und entspannende Wirkung auf den Menschen, was in der Umweltbildung durchaus 

eine Unterstützung therapeutischer Maßnahmen für MmgB darstellen könne, wenn auch der 

therapeutische Aspekt nicht den Schwerpunkt eines solchen Umweltbildungsprogrammes 

darstellen sollte. 

Darüber hinaus unterscheidet sich das Leben von MmgB nicht nur graduell, sondern auch 

qualitativ von dem unseren. In unserem gesellschaftlichen System läuft vieles ab, was sie 

nicht verstehen, und was um sie herum passiert, geht häufig zu schnell (BADELT 1992). 

MmgB müssen häufig erstaunliche, unerwartete Leistungen vollbringen, um sich in dieser 

Welt zurechtzufinden (LINDEN u. SCHWARTE 1985). EB kann in vielen Lebensbereichen einen 

Beitrag leisten, um geistig behinderten Menschen eine Orientierungshilfe zu geben.  
                                                           
26 siehe Kapitel 4.2 
27 Therapie ist eine Heilmethode zur Behandlung von Krankheiten. Geht man bei geistiger Retardierung als Folge  
    frühkindlichen Hirnschadens aus, handelt es sich nicht um eine Krankheit, was somit eine Heilung ausschließt  
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3.4.4 Lernfähigkeit geistig behinderter Menschen im Erwachsenenalter 
LINDEN u. SCHWARTE (1985) definieren Lernen als: 

„ eine langfristige, erfahrungsbedingte Verhaltensänderung auf kognitiver, affektiver und 

psychomotorischer Verhaltensebene“. 

ROTH (in: HAMMERSCHMIDT 1995) vertritt die Ansicht, dass Menschen, die nicht bereit sind, 

ihren Geist zu trainieren sowie ihr Wissen zu erhalten und zu erweitern, geistig verarmen und 

letztlich keine Chance in der heutigen Gesellschaft haben. Doch ist Lernen nicht nur ein 

bewußter und steuerbarer Vorgang, um gezielt Informationen auszuwählen, welche uns 

hilfreich und nützlich erscheinen, um in dieser Welt erfolgreich – im Sinne von chancenreich - 

zu sein. Lernen ist nach KRUEGER (1993) vielmehr selbstinitiiert und individuell – sogar dann, 

wenn der Antrieb oder der Reiz von außen herrührt. Das Gefühl des Entdeckens, des Er- 

und Begreifens kommt von innen und durchdringt den ganzen Menschen (ebd.). Es aktiviert 

zu eigenständigem Entscheiden und Handeln, ändert das Verhalten, die Einstellung und 

vielleicht sogar die Persönlichkeit des Lernenden (ROGERS, in: ebd.).  

Aus Sicht der Verhaltensbiologie bedarf Lernen dennoch motivierender Mechanismen, wie 

der Appentenz28, um die Bereitschaft zum Lernen auszulösen (vgl. HASSENSTEIN 1980, 

LORENZ 1973). Biologische betrachtet liegt der Sinn des Lernens in der Notwendigkeit 

begründet, sich Veränderungen der Umwelt unterhalb einer Generation anpassen zu 

können, und so auf diese Veränderungen reagieren zu können. Doch abgesehen von der 

existentiellen Bedeutung des Lernens ermöglicht es darüber hinaus Selbstentfaltung und 

Würde. Für den behinderten Menschen bedeutet Lernen eine fortschreitende Befreiung von 

vielseitigen Abhängigkeiten (KRUEGER 1993). 

 

Nach BAUMGART (in: JOSEK u. ROTTER 1995) haben viele MmgB zwischen dem 24. und 35. 

Lebensjahr eine erhöhte Lernbereitschaft und Lernchance, welches sich durch praktische 

Erfahrungen und wissenschaftliche Studien bestätigt. Dies bedeutet, dass deren Fähigkeiten 

beim Eintritt in das Erwachsenenalter noch nicht voll realisiert sind, selbst wenn sie schulisch 

optimal gefördert wurden. Außerdem gelten durch die verbesserte Versorgung und durch 

Frühförderungsmaßnahmen heute bessere individuelle Entwicklungsmöglichkeiten für MmgB 

(ebd.). Die Autoren PALMER und CLARKE (in: SPECK 1982) stellen fest, dass die potentielle 

Leistungsfähigkeit von Personen mit einem IQ unter 50 bisher sehr unterschätzt worden ist. 

Der Gipfel kognitiver Leistungsfähigkeit liegt dort im Durchschnitt zwischen 20 und 34 

Jahren. Nach dem 16. Lebensjahr verbessert sich die Fähigkeit, sich mit kognitiven 

Problemen zu befassen, signifikant. Dauert die basale Hauptlernphase bei MmgB wesentlich 

länger an, so brauchen sie zum Erwerb grundlegenden Wissens und Könnens auch mehr 

                                                                                                                                                                                     
    (JUNG u. POCHER 1988)  
28 Appentenz = Bedürfnisaktivierung/ Verhalten, welches geleitet wird von der Wahrnehmung eines Bedüfnisses  
    sowie der Suche nach entsprechender Bedürfnisbefriedigung 
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Zeit (ebd.). Doch über die Lernfähigkeit geistig behinderter Menschen hinaus darf nicht 

vergessen werden, dass sie eine gewisse Entwicklungsstufe der kognitiven 

Entwicklungsfähigkeit nicht überschreiten. PIAGET (in: BORCHERT 2000) formulierte fünf 

aufeinander aufbauende kognitive Entwicklungsphasen: 

• senso- motorische Intelligenz, 

• symbolisches und vorbegriffliches Denken, 

• anschauliches Denken, 

• konkrete Denkoperationen sowie 

• formale Denkoperationen. 

Menschen mit geistiger Behinderung überschreiten i.d.R. die Phase des anschaulichen 

Denkens nicht (ebd.).Doch sollte ebenso der individuelle Stand des Denkniveaus und die 

persönlichen Erfahrungen der einzelnen MmgB Betrachtet werden (vgl. Wilken 1999). Beide 

Aspekte sollten bei Bildungsveranstaltungen für diese Bezugsgruppe nicht außer Acht 

gelassen werden, und spielen auch in der Ausarbeitung von Programmen der Umweltbildung 

sowie den darin angestrebten Zielen für MmgB eine wichtige Rolle, was in Kapitel 4 

eingehender betrachtet wird. 

3.4.5 Lernvoraussetzungen bei Erwachsenen mit geistiger Behinderung 
Zuerst einmal stellt sich die Frage, was MmgB überhaupt lernen können und welche 

Bedingungen und Methoden erforderlich sind, um einen Zuwachs an Lernleistung zu 

ermöglichen. Aus dem Umgang mit MmgB sowie aus wissenschaftlichen Untersuchungen 

wird immer wieder deutlich, dass sie gerade im Erwachsenenalter sehr lernfähig und 

motiviert sind, Neues aufzunehmen (KOBI, GÜNZBURG, u.a., in: JOSEK u. ROTTER 1995). An 

Motivation mangele es laut SPECK (1982) bei den jungen Erwachsenen nicht.  

DÜKER (in: VON BRACKEN 1968) vertritt ebenfalls die Ansicht, dass, wenn man einmal absieht 

von der Behinderung und dem Missverhältnis zwischen Lebensalter und Körpergröße sowie 

Entwicklungsstand, man ein volles Leben mit hundertfältigen Fähigkeiten, Freuden, 

Bedürfnissen und der Bereitschaft zum Lernen entdecken kann. Soll dieser Bereitschaft 

einer intellektuelle Leistungssteigerung entsprochen werden, so muss in erster Linie das 

Wollen berücksichtigt und Bedingungen geschaffen werden, welche ihren Bedürfnissen, 

Neigungen und Interessen entsprechen, denn ohne dies ist keine intellektuelle Leistung 

möglich (ebd., vgl. SCHLIENGER, in: HAMMERSCHMIDT 1995). Doch vielen MmgB mangelt es 

an Anregungen zur Erhaltung und Weiterentwicklung bereits erworbener Fertigkeiten (JOSEK 

u. ROTTER 1995). Das Artikulieren von Wünschen, Problemen und Gefühlen muss von klein 

auf mit geistig Behinderten geübt werden, sowie die Fähigkeit, Wünsche, Urteile und 

Erfahrungen mit Hilfe der Betreuer in Worte zu fassen (REIMANN u. TROGISCH, in: SPECK 

1982), damit z.B. auch in der EB geistig behinderten Menschen bezugsgruppenorientiert auf 

die speziellen Bildungsbedürfnisse eingegangen werden kann.  
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Zentral für die Lernfähigkeit ist nach Meinung von TIETGENS (in: LINDEN u. SCHWARTE 1985), 

dass „auf Lernangebote nur ansprechbar ist, wer eine Perspektive vor sich hat, die das 

Lernen sinnvoll und lohnend erscheinen lässt“. Das würde bedeuten , dass Menschen mit 

geistiger Behinderung durchaus bewusst und zielgerichtet abschätzen, ob ein Lernanreiz 

z.B. eine Aussicht auf persönliche Kompetenzerweiterung o.ä. bietet und sich dies 

motivierend auf ihr Lernverhalten auswirkt. Doch werden den Erwachsenen mit geistiger 

Behinderung vermutlich zuvor die Vor- und Nachteile einer Bildungsmaßnahme von einem 

Betreuer erklärt, um sie in ihrer Entscheidung zu unterstützen und zu ermutigen. 

BADELT (1992) führt aus, dass Weiterbildungsangebote geistig behinderter Menschen von 

der Umgebung unterstützt und mitgetragen werden müssen, um Konflikte zu vermeiden und 

die Ergebnisse der Weiterbildung auch umsetzen können (vgl. LINDEN u. SCHWARTE 1985, 

JOSEK u. ROTTER 1995, BADELT 1992). Lernbedürfnisse und primäre Bezugssysteme 

(Familie, Mitbewohner, Lehrer, Betreuer, etc.) der erwachsenen MmgB müssen vor, während 

und nach der Fortbildung unbedingt Beachtung finden, um Lernprozesse und –bereitschaft 

positiv zu unterstützen.29 Die langfristige Bereitschaft der MmgB zu Lernen ist also außerdem 

entscheidend von der Veränderungsbereitschaft der Bezugspersonen abhängig, bzw. von 

deren Einvernehmen zur Erweiterung des Handlungsspielraumes der MmgB. Erst dann 

können neu erworbene Handlungsmöglichkeiten ins tägliche Leben übertragen werden. 

Darüber hinaus geben möglichst reale Lernsituationen den MmgB Gelegenheit zu üben, sich 

in alltäglichen Situationen zurecht zu finden (ebd., BLEI mündl. 2002). Dementsprechende 

didaktische Lernwege, nicht nur für die MmgB, sondern auch für deren Umfeld, sind die 

Voraussetzung.  

 

SPECK (in: JOSEK u. ROTTER 1995) hebt die Bedeutung des handelnden Lernens hervor, um 

Realität unmittelbar erfahrbar zu machen. Die Erfahrungen des handelnden Lernens 

vereinfachen die konkrete Anwendung des neu Erlernten in realen Situationen. In der 

praktischen Auseinandersetzung mit Gegenständen und Materialien können Inhalte 

wesentlich besser gelernt und behalten werden als durch einfaches Zusehen, Zuhören oder 

Lesen und ,im Sinne des Wortes, „behandelt“ und „begriffen“ werden (MEYER-

JUNGCLAUSSEN, in: JOSEK u. ROTTER 1995, WEHINGER, in: JUNG 2001c). EB vornehmlich auf 

dem üblichen Wege der Belehrung oder der bloßen Anleitung zu praktizieren, wäre demnach 

verfehlt (vgl. SPECK 1982). Letztlich lernt jeder etwas anderes, immer eigene Interessen und 

den eigenen Gewinn verfolgend (ebd., in: HAMMERSCHMIDT 1995). Umweltbildung setzt, in 

ihrem Anspruch auf Ganzheitlichkeit30, u.a. auf aktives Erleben und vielseitige 

Lernmethoden. Folgende Punkte zum Lernverhalten von MmgB, wie sie das 

                                                           
29 siehe Kapitel 4.2.2 
30 Anspruch auf eine bestimmte Haltung, bereichsübergreifende Betrachtungsweise, siehe Kapitel 4.4 
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KULTUSMINISTERIUM NRW (1980) zusammengefasst hat, sind auch in der Umweltbildung mit 

Erwachsenen mit geistiger Behinderung zu beachten:  

• „direkte Bezogenheit der Lerninteressen auf vitale Bedürfnisse; 

• weitgehende Gebundenheit des Gelernten an die Lernsituation; 

• sach- und situationsverhaftete Ansprechbarkeit; 

• begrenzte Fähigkeit zu selbständiger Aufgabengliederung; 

• geringe Spontanität im Hinblick auf bestimmte Lernaufgaben; 

• überwiegend handlungsbezogenes Lernen; 

• extrem geringes Lerntempo; 

• eingeschränkte Gedächtnisleistung; 

• begrenzte sprachliche Aufnahme-, Verarbeitungs- und Darstellungsfähigkeit“ 

(KRUEGER 1993) 

3.4.6 Erwachsenenbildung als berufliche Weiterbildung für Menschen  
mit geistiger Behinderung  

EB wird heute in ganz verschiedenen Einrichtungen angeboten wie Volkshochschulen, 

kirchlichen Einrichtungen und anderen, z.B. politischen Bildungsvereinen. Die bestehenden 

Angebote für MmgB beziehen sich hauptsächlich auf die Förderung lebenspraktischer oder 

kreativer Fähigkeiten und Kenntnisse. 

 

Eine berufliche Weiterbildung ist im Falle der MmgB auch innerhalb der Werkstätten möglich. 

Denn die Notwendigkeit beruflicher und außerberuflicher Fort- und Weiterbildung ist 

zwischenzeitlich in unserer Gesellschaft unbestritten (HAMMERSCHMIDT 1995). Doch die 

Bildungsangebote der Werkstätten für Behinderte (WfB) sind häufig im eigenen Interesse an 

den im Arbeitsprozess erkennbaren Defiziten ausgerichtet (LINDEN und SCHWARTE 1985). 

Verschiedenste Bereiche werden jedoch vernachlässigt. Die Mitarbeiter mit geistiger 

Behinderung brauchen einen Bereich, in welchem sie Erfüllung ihrer Bedürfnisse finden. Die 

Familien sind überfordert, diese Bedürfnisse erfüllen zu helfen (SPECK 1982).  

REIMANN und TROGISCH (in: SPECK 1982) ermittelten beispielsweise im Rahmen einer 

Befragung, dass in Folge mangelnder Angebote offensichtlich erhebliche Lücken im Bereich 

des Umweltwissens bestehen. Dabei scheinen gerade Naturerscheinungen, z.B. die 

Jahreszeiten, als geeignet, Probleme der Zeitorientierung nicht nur Behinderter, sonder auch 

nichtbehinderter Kinder anzugehen (EDL 1981). Die vier Jahreszeiten werden in unseren 

Breitengraden so prägnant unterschieden, dass es nicht schwer fallen sollte, diese mit 

MmgB zu beobachten und zu erleben, sowie etwas Thematisches dazu zu erarbeiten. Über 

die Betrachtung der Natur die Achtung vor dem Leben und der Schöpfung zu erreichen, wäre 

eines der größten und schönsten Ziele für MmgB (ebd.). Neue Lernorte, wie z.B. 
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Umweltbildungseinrichtungen, bieten Abwechslung und neue Anregungen im alltäglichen 

Ablauf der MmgB. Welche Möglichkeiten und Ideen bereits bestehen oder noch entwickelt 

werden könnten wird im Kapitel 7: Aussichten ausführlicher dargestellt. Die Integration von 

MmgB in Einrichtungen für Umweltbildung ist in jedem Zusammenhang ein wichtiges Thema, 

das an dieser Stelle jedoch nicht näher betrachtet werden kann. 

3.4.7 Hinweise zur Methodik und Didaktik in der Erwachsenenbildung geistig  
behinderter Menschen 

EB muss, wie bereits erwähnt, bezugsgruppenorientiert sein (SCHWARTE, HAMBITZER, in: 

BADELT 1992). Zu allererst sollte das bestehende Mißverhältnis zwischen dem Können und 

dem, was Außenstehende von MmgB erwarten (BACH 1960) realisiert werden. 

Charakteristisch für MmgB ist eine, ebenfalls bereits erwähnte, wesentliche Verlangsamung 

und relative Begrenztheit sowie der Mangel an Spontaneität und Retardierung der einzelnen 

psychischen und physischen Abläufe (BACH 1960).  

 

Eine „sich aus physischen und sozialen Blockierungen“ abzuleitende Passivität von MmgB 

(SPECK, in BORCHERT 2000) bedingt, dass ihnen Hindernisse häufig aus dem Weg geräumt 

werden, anstatt sie ihre Kräfte daran messen zu lassen (VON BRACKEN 1981). Es sollte 

vermieden werden, diesem Bedürfnis nach Hilfestellung sofort nachzugeben. MmgB 

unterscheiden sich von Nichtbehinderten u.a. auch durch plötzliches Abschalten, welches 

anders als bei Ermüdungserscheinungen, ein Dösen oder Abgespanntsein ist, das nicht 

alsbald durch eine neue Beschäftigung abgelöst wird (BACH 1975).  

 

Alle Schulungsbemühungen sollten stets an der Stufe der seelisch- geistigen Entwicklung 

zur Förderung der Gesamtpersönlichkeit31 orientiert sein, da geistige Behinderung nicht nur 

als isolierter Ausfall im intellektuellen Bereich32 auftritt (vgl. HAUG & KEUSCHEL, in: KRUEGER 

1993). REIMANN und TROGISCH (in: SPECK 1982) merken an, dass den MmgB von Anfang an 

ihre Grenzen aufgezeigt werden sollten. Sind erst unrealistische Wünsche fixiert, kommt es 

i.d.R. beim Versagen zu erheblichen Verstimmungen und lang anhaltender Unzufriedenheit. 

Doch muss zu bedenken gegeben werden, dass auch die Thematisierung der Grenzen die 

Motivation der Teilnehmer mit geistiger Behinderung stark negativ beeinflussen kann. 

Deshalb sollten alle geplanten Veränderungen vorher auf ihre Machbarkeit hin überprüft 

werden, ehe sie in Aussicht gestellt werden. Jeder MmgB sollte in überschaubaren 

Zeiträumen etwas haben, worauf er sich freuen kann und sich später gern erinnert (ebd.). 

 

                                                           
31 bereits erwähnter Ansatzpunkt ganzheitlicher Umweltbildung, siehe Kapitel 4.4  
32 siehe Kapitel 3.4.4 
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Doch darf nicht nur gesehen werden, was nicht möglich ist, vielmehr sollte die vorhandene 

Lernbereitschaft in Form der Sehnsucht als fundamentaler Impuls genutzt werden (BACH 

1975). Je nach Schwere der geistigen Behinderung ist eine individuelle Betreuung und 

Aufteilung der Teilnehmer in möglichst kleine Gruppen ratsam. In der praktischen Arbeit mit 

MmgB werden Gruppen in begrenzter Heterogenität (nach Schweregrad der Behinderung 

oder Alter) und nach Sympathien innerhalb der Gruppenmitglieder zusammengestellt (vgl. 

JUNG u. POCHER 1988, WIESE mündl. 2002). Doch ein altersadäquates Angebot scheint 

wichtig, denn wie bei Nichtbehinderten auch, streben jüngere Menschen nach mehr 

Autonomie und Erweiterung ihres Lebensraumes, während ältere Erwachsene MmgB ein 

stärkeres Bedürfnis im Sinne der Identitätsfindung zeigen (vgl. BRUCKMÜLLER, BAUMGART, in: 

ebd.). Bildungsangebote für schwer geistig Retardierte sollten mehr auf der Ebene der 

Körpererfahrung angesiedelt sein, z.B. basale Stimulation33, Musik und einfache 

Bewegungen, Raumorientierung und Wahrnehmungsförderung. Denn mit geeigneten 

psychologischen, ethologischen und pädagogischen Mitteln ist eine elementare Förderung 

durchaus möglich (JUNG u. POCHER 1988). Bei leichter geistiger Behinderung sollte es auch 

möglich sein, die Ebenen des sprachlich- begrifflichen Denkens, also des Lernens über 

abstrakte Symbole, Begriffe und komplexe Sprache zu behandeln. Ein entsprechendes 

Förderkonzept kann jedoch nicht von einer Einzeldisziplin bedient werden, es bedarf der 

interdisziplinären Zusammenarbeit von Psychologie, Pädagogik, Verhaltensbiologie und 

Soziologie (vgl. BALZER, BREITLINGER u. FISCHER, JUNG, TROGISCH, in: ebd.).  

Insgesamt sollten Angebote für erwachsene MmgB alle vier Erwartungsebenen, nämlich: 

Handlung und Tun, konkrete Anschauung von Bildern und Modellen, bildhafte Symbole bis 

hin zu abstrakten Begriffen repräsentieren, und immer an den individuellen Bedürfnissen der 

MmgB orientiert sein (ebd.). Sind ihnen auch einige Bereiche versagt, so sollte doch aus den 

Möglichkeiten ein breit gefächertes Angebot gemacht werden, um sie, wie bereits oben 

beschrieben, intensiv zum Lernen zu motivieren (BADELT 1992).  

 

Lernpsychologisch betrachtet bedarf ein erwachsenenpädagogisches Konzept für MmgB in 

besonderem Maße der Kontinuität und Konsistenz. Lediglich sporadische, punktuelle 

Angebote ergeben kein stimmiges Gesamtbild der Realität und keine aktivierende 

Einbeziehung in diese. Erforderlich sind vielmehr zeitlich gleichbleibende und inhaltlich 

aufeinander abgestimmte Angebote, die zusammen mit dem Lebensalltag dieser Menschen 

ein verlässliches Ganzes ergeben (SPECK 1982). 

Wichtig in allen Phasen, auch der Durchführung von Bildungsmaßnahmen, ist der 

Erfahrungsaustausch, die Evaluation und ggf. Korrektur des Konzepts. Dafür sollte 

ausreichend viel Freiraum zur Verfügung stehen (JOSEK u. ROTTER 1995). 

                                                           
33 Das Prinzip der Basalen Stimulation wird in Kapitel 3.6.1 erläutert 
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3.4.8 Verhalten der Kursleiter von Bildungsmaßnahmen mit geistig  
behinderten Erwachsenen 

In der Kennenlernphase einer EB- Maßnahme mit MmgB sollte der Kursleiter immer die 

Einbeziehung der vertrauten Bezugspersonen34, wie Betreuer und Familienmitglieder, 

berücksichtigen, welche den MmgB Vertrautheit und Sicherheit vermitteln (BEZNER 1990). 

Die Betreuungspersonen sollten möglichst aktiv in den Programmablauf einbezogen werden. 

Herrscht unter jenen eine große Bereitschaft zur Unterstützung der MmgB und 

Aufgeschlossenheit gegenüber neuen Erkenntnissen, so werden MmgB dadurch i.d.R. 

stimuliert, und gehen bereitwilliger auf Lernangebote ein (REIMANN und TROGISCH, in: SPECK 

1982). Es ist anzustreben, eine Mitbeteiligung des MmgB am Zustandekommen seiner 

Lebensverhältnisse zu erreichen, und verantwortliches Handeln zu fördern und zu fordern. 

Der MmgB soll in den Prozeß des Mitdenkens, Mitredens und Mitbestimmens gleichwertig 

mit einbezogen werden (KRUEGER 1983). 

Doch steht bei MmgB nicht unbedingt das Kursziel im Vordergrund, sondern vielmehr die 

spontanen Bildungsbedürfnisse der Teilnehmer. Diese fordern Flexibilität und Spontaneität 

der Kursleitung. Das oft hilflose, kindliche oder passive Verhalten der MmgB veranlaßt 

Kursleiter zu gerne, sich diesen erwachsenen Menschen gegenüber so zu verhalten, als 

hätten sie Kinder vor sich. Doch trotz ihrer oft erheblichen Entwicklungsverzögerung handelt 

es sich um volljährige Menschen, die wie Nichtbehinderte den Anspruch haben mit „Sie“ 

angesprochen zu werden. Dieses partnerschaftliche Signal im Umgang mit MmgB hat sich 

gegenüber autoritärem Verhalten bewährt (REIMANN u. TROGISCH, in: SPECK 1982).  

 

Laut STUFFER (in: SPECK 1982) bedarf EB vor allem der Anwendung 

erwachsenenspezifischer Lernmethoden. Das bedeutet auch, dass Betreuer Gründe 

angeben für das, was sie abfordern oder verweigern (KRUEGER 1983). Entscheidungen 

sollten nicht durch Anordnungen, sondern nur durch Gespräche mit den Behinderten 

herbeigeführt werden.  

Von besonderer Bedeutung ist nach LINDEN und SCHWARTE (1985) die Sicherstellung einer 

gewissen personellen Kontinuität, wie auch die Kontinuität der Durchführung selbst. Doch 

sollte Erwachsenenbildung für MmgB nicht nur in der Hand professioneller Pädagogen 

liegen. Erforderlich ist die Einbeziehung anderer, unterschiedlich qualifizierter „Experten“ aus 

sozialen Netzwerken und anderen Bezugssystemen (ebd.).  

Auch Anleiter der Umweltbildung sollten sich diese Kriterien der Bildung erwachsener 

Menschen mit geistiger Behinderung Beachtung schenken, um Vertrauen zu gewinnen und 

die Voraussetzungen zu schaffen, die Inhalte der Umweltbildung an diese Bezugsgruppe zu 

vermitteln. In wie weit grundlegende Verbindungselemente zwischen der Erwachsenbildung 

                                                           
34 wie bereits in Kapitel 3.4.4 erläutert 
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für MmgB und der Umweltbildung bestehen, soll im folgenden Kapitel anhand der 

Wahrnehmung bzw. deren Schulung und Förderung ermittelt werden.  

3.5 Die Sinnesausstattung des Menschen 

Unsere Wahrnehmung nutzen wir nahezu selbstverständlich, ohne darüber nachzudenken, 

was sie alles ermöglicht (NYDAHL u. BARTOSZEK 2000).  
„Die Sinne sind Fenster zur Außenwelt. Ohne sie wüssten wir nichts über die Welt um 

uns und könnten keinen Kontakt zu anderen Menschen aufnehmen“ (VOGEL 2000).  

Bei Sinneseindrücken handelt es sich nie nur um reine Erkenntnisse, sondern immer auch 

um Empfindungen und um Gefühle. Selbst Dinge, die nicht real vorhanden sind, können wir 

mit unseren Sinnesorganen wahrnehmen, z. B. Gerüche bringen wir auch noch nach Jahren 

mit den Orten, an denen diese auftraten, in Verbindung (ebd.). Wahrnehmung ist sehr 

subjektiv. Biologisch lassen sich acht Bereiche differenzieren. 

Das sind die somatische, vestibuläre, vibratorische, auditive, orale und olfaktorische, taktil- 

haptische und die visuelle Wahrnehmung. (NYDAHL u. BARTOSZEK 2000).  

 

• Der Begriff „somatische Wahrnehmung“ wurde von FRÖHLICH eingeführt und umfasst die 

Wahrnehmung über die Muskulatur (Druck, Bewegung, Schmerz, Kälte, Wärme und 

Kitzel).  

• Die vestibuläre Wahrnehmung dient der motorischen Steuerung des Gleichgewichtes 

und ist das grundlegende Bezugssystem, um optische Informationen sinnvoll zu 

verarbeiten. Beide Sinne werden  gemeinsam als „kinästethischer“ Sinn bezeichnet. 

• Das Vibrationsempfinden wird durch Schwingungen stimuliert und als periodische 

Erschütterung über die Haut aufgenommen. Die vibratorische Wahrnehmung bildet, mit 

der somatischen und dem vestibulären, die Grundlage für die Entwicklung des Körper- 

Ich. 

• Die orale und die olfaktorische Wahrnehmung (Geschmacks- und Geruchssinn) sind eng 

miteinander verbunden. Die Differenzierung was gut schmeckt oder was gut riecht 

unterliegt einer komplexen Bewertung. Sowohl die Zunge als auch die Nase verfügen 

über hohen individuellen Wiedererkennungswert.  

• Die auditive Wahrnehmung reagiert auf akustische Reize. Die Hörbarkeit der 

Schallereignisse hängt von der Frequenz (Töne, Klänge, Geräusche) und von der 

Intensität (Lautstärke) ab.  

• Der taktil- haptische Sinn (Tast- und Greifsinn) ermöglicht uns, nicht nur zu spüren, 

sondern auch den aktiven Vorgang des Abtastens und Greifens. An den Fingerkuppen 

und an den Lippen befinden sich eine Vielzahl von Tastpunkten zur taktilen 

Wahrnehmung. 
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• Die visuelle Wahrnehmung ist ein äußerst komplexes System. Sie umfaßt die Hell- 

Dunkel- Wahrnehmung, das Erkennen von Umrissen auf kurze und weite Distanz sowie 

scharfer Konturen (NYDAHL u. BARTOSZEK 2000). 

 

Nach WINKELs (1995) Ansicht darf sich die Sinnesförderung nicht nur auf die fünf stärksten 

Sinne beschränken. Der Mensch ist nicht nur in der Lage mit Hilfe dieser Sinnesausstattung 

Signale zu empfangen, sondern sie auch selbst zu senden. So ist Kommunikation bereits 

allein durch nonverbales oder Ausdrucksverhalten bzw. Körpersprache möglich (JUNG 2002). 

Die Fähigkeit, das Wahrgenommene in einen sinnvollen Zusammenhang zu bringen, setzt 

eine intakte Verarbeitung innerer und äußerer Informationen voraus (NYDAHL u. BARTOSZEK 

2000). Jeder Mensch bedient sich, bewusst oder unbewusst, der Körpersprache, um seinen 

Worten Nachdruck zu verleihen (soweit er dazu körperlich in der Lage ist). 

Erwachsene MmgB haben zum großen Teil trotz körperlicher Reife den psychischen 

Entwicklungsstand von Kindern35, die versuchen, alles Neue mit allen Sinnen aufzunehmen, 

auch wenn es oft an Möglichkeiten fehlt, sich und die Welt sinnhaft zu erleben. Fest steht, 

dass Menschen mit Behinderungen dem Reiz von Sinneswahrnehmungen aufgeschlossen 

sind (HUMBERT, in: NYDAHL u. BARTOSZEK 2000).  

3.6 Methoden der Wahrnehmungsschulung bei geistiger Behinderung 

In der ganzheitlichen Umweltbildung wird die Wahrnehmungsfähigkeit der Menschen 

geschult, um sie für die Natur zu sensibilisieren und ihnen neue Perspektiven aufzuzeigen. 

Die Wahrnehmungsschulung nimmt demzufolge eine grundlegende Bedeutung in der 

Umweltbildung ein. Im folgenden werden vier angewandte Methoden zur Sinnesschulung 

und Förderung geistig behinderter Menschen vorgestellt, um Anknüpfungspunkte zur 

Umweltbildung zu ermitteln. Neben der bereits erwähnten Fördermöglichkeit für schwer 

geistig Retardierte durch Basale Stimulation gibt es weitere Verfahren der Sinnesansprache, 

welche in der (therapeutischen) Betreuung geistig behinderter Menschen Anwendung finden. 

3.6.1 Die Basale Stimulation  
Basale Stimulation versteht sich als ein ganzheitliches Konzept, das den eigenen Körper und 

die unmittelbar umgebende Umwelt durch Berührungen (streicheln, zwicken, klopfen) 

erfahrbar macht (NYDAHL u. BARTOSZEK 2000). Berührungen werden als elementare 

Kommunikationsform eingesetzt. Psychologisch betrachtet geht das Konzept vom Säulings- 

oder Kleinkindvergleich aus. Nach der Geburt sind taktile und olfaktorische Reize36 der erste 

Weg, etwas von der Welt zu erfahren und Kontakt aufzunehmen (vgl. EIBL- EIBESFELD 1984). 

Das Konzept ist offen für Veränderungen, Weiterentwicklungen, Analysen und Ideen. Das 

                                                           
35 vgl. Kapitel 3.3 
36 siehe auch Kapitel 2.2 (NITSCHKE 1956/57) 
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Hinzulernen aller Beteiligten ist ausdrücklich vorgesehen, denn die Anwendungen sind nicht 

von einem Menschen zum nächsten übertragbar. Es sind individuelle 

Wahrnehmungserfahrungen, die speziell auf den Patienten abgestimmt werden müssen, um 

seine Fähigkeiten zu stabilisieren oder weiterzuentwickeln und ihm geeignete 

Wahrnehmungs-, Bewegungs- und Kommunikationsangebote zu machen (NYDAHL u. 

BARTOSZEK 2000).  

FRÖHLICH entwickelte 1975, vorerst zur Förderung von Kindern und Jugendlichen mit 

geistiger Behinderung, das Konzept der Basalen Stimulation. Es geht davon aus, dass auch 

schwerst wahrnehmungsgestörte Menschen etwas wahrnehmen können, selbst wenn 

Außenstehende häufig keine sichtbare Reaktion feststellen können. Mittlerweile findet das 

Konzept auch bei dauerhaft geschädigten Erwachsenen oder vorübergehend 

pflegebedürftigen Patienten im Krankenhaus, z.B. auf der Intensivstation, Anwendung. Der 

Patient kann so dem elementare Bedürfnis nach Ausdruck und Kommunikation nachkommen 

und wird in alle Tätigkeiten einbezogen. Das lässt ihn die Vorgänge über seine Sinne 

nachvollziehbar verstehen. Die Reihenfolge der Berührungen, ihr Tempo, ihre Wiederkehr, 

ihr Rhythmus und ihre Dauer bestimmen wesentlich die Befindlichkeit der Patienten. Gestik, 

Mimik, Körperhaltung und Worte sollten eine übereinstimmende Einheit bilden, um für den 

Patienten eindeutig zu sein. Deshalb gilt: Immer nur eine Information auf einmal vermitteln, 

entweder reden oder berühren. Die Beziehung zwischen Patient und Pflegepersonal muss 

nicht besonders nah sein, doch kontinuierlich, sicher und individuell. Es wird gezielt an 

verbliebene Erinnerungen und frühere Gewohnheiten angeknüpft. 

3.6.2 Was ist Snoezelen? 
Das Wort "Snoezelen" ist ein Kunstwort, das vor rund 20 Jahren in einer niederländschen 

Behinderteneinrichtung entwickelt wurde. Es setzt sich aus den Wörtern "snuffelen" 

(schnüffeln, schnuppern) und "doezelen" (dösen, schlummern) zusammen und hat 

Ähnlichkeit mit dem englischen Wort "to snooze" (ein Nickerchen machen die Zeit vertrödeln) 

und wird mit gedehnten "u" gesprochen (http://www.snoezelen-online.de, 05.05.03). 

Ursprünglich ist das Snoezelen als eine Freizeit- und Erlebnismöglichkeit für 

schwerstbehinderte Menschen mit Wahrnehmungsstörungen gedacht gewesen. Ihnen sollen 

Reize für möglichst viele Sinne geboten werden, sozusagen als "Ersatz" für 

behinderungsbedingte Einschränkungen (ebd.). Sie sollen "ruhig"- entspannt werden und zu 

sich selbst finden können. Dazu ist eine Umgebung nötig, in der - im Gegensatz zum Alltag - 

die Sinne nicht komplex, sondern möglichst einzeln angesprochen werden. Snoezelen 

bedingt, Menschen mit geistiger Behinderung so anzunehmen, wie sie sind. Nur das kann 

Voraussetzung sein, um Veränderungen, Wachstum und Entwicklung zu ermöglichen, 

eventuell zu stimulieren und immer für sie da zu sein. Die Rede ist vom Respekt vor dem 
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eigenen Tempo und der eigenen Entscheidung des geistig behinderten Menschen, vor 

seiner Erlebniswelt und seiner Person. Eine Welt, in der er sich geborgen fühlt, eine Welt, die 

er auf seine eigene Art erkunden darf, vor allem tastend.  

Das Prinzip lautet: "Nichts muss gemacht werden - alles ist erlaubt ". Snoezelen geht von 

dem aus, was der MmgB kann, und nicht, was er nicht kann. Ziele des Snoezelen sind die 

bessere Verarbeitung von Reizen und die Möglichkeit, Entspannung zu finden (http://go-

on.freeyellow.com/csd/snoezelen.htm, 05.05.03). Der Snoezelen - Raum ist ein Ort, wo die 

Teilnehmer alles hinter sich lassen können (http://www.snoezelen-online.de, 05.05.03). Die 

Ausstattung ist focussiert auf Sinneswahrnehmung. Die Ausstattung der Räume ist immer 

ähnlich. Der Boden ist mit weichen Matratzen ausgelegt und die Wandbekleidung z.B. aus 

Kork, Textil oder Velourteppich. Als taktile Elemente finden sich Kugel- bzw. Bällchenbecken, 

Kissen und Rollen, Noppenbälle und Massagerollen oder eine Schaukel.  

Die Wände und die Decke sollten die selbe Farbe haben. Zu viele Farben können unruhig 

machen. Eine Beleuchtungsanlage ist wichtig, um mit Spots und Dimmern, Spiegelkugeln 

oder Projektoren sowie Blubber- /Wassersäulen, Spiegeln, Lichterketten und Lichterstangen 

Atmosphäre herzustellen und visuelle Reize zu erzeugen. Duftlampen mit verschiedenen 

Ölen, Potpourries und Duftkissen sprechen die nasale Wahrnehmung an. Darüber hinaus 

sind Entspannungsmusik, Klangmobiles und Fußglocken sowie Kopfhörer und eines 

Mikrofons wichtige Elemente im auditive Bereich (ebd.). Snoezelen ermöglicht gemeinsames 

angenehmes Tun und schafft eine Bindung sowie Vertrauen zwischen Menschen. Im Laufe 

der letzten Jahre hat sich das Snoezelen enorm weiterentwickelt, sodass es inzwischen in 

nahezu allen Bereichen sozialer Arbeit zu finden ist (http://www.snoezelen-online.de, 

05.05.03). Zwei Definitionen stehen heute gleichwertig nebeneinander: 
"Unter Snoezelen verstehen wir das bewusst ausgewählte Anbieten primärer Reize in 

einer angenehmen Atmosphäre. Snoezelen ist eine primäre Aktivierung schwer geistig 

behinderter Menschen, vor allem auf sinnliche Wahrnehmung und sinnliche Erfahrung 

gerichtet, mit Hilfe von Licht, Geräuschen, Gefühlen, Gerüchen und dem 

Geschmackssinn. Snoezelen ist das Schaffen authentischer Erlebnismöglichkeiten von 

Umwelt für die, die anders sind." (Verheul, in: ebd.). 

Neben dieser freizeit- und erlebnispädagogisch orientierten Definition gibt es eine andere, 

die weitergehende Möglichkeiten beschreibt: 
"Snoezelen ist eine ausgewogen gestaltete Räumlichkeit, in der durch harmonisch 

aufeinander abgestimmte multisensorische Reize Wohlbefinden und 

Selbstregulationsprozesse bei den Anwesenden ausgelöst werden. Durch speziell auf 

den Nutzer hin orientierte Raumgestaltung werden sowohl therapeutische und 

pädagogische Interventionen als auch Beziehung zwischen Anleiter und Nutzer gefördert. 

Snoezelen kann im Kranken-, Behinderten- und Nichtbehindertenbereich wirksam 

angewendet werden" (DEUTSCHE SNOEZELEN-STIFTUNG, in: http://www.snoezelen-

online.de, 05.05.03). 
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Snoezelen ist aber keine eigenständige Therapieform, sondern im Falle einer 

therapeutischen Nutzung so etwas wie ein therapeutisches Milieu, in dem verschiedene 

Anwendungen und Interventionen möglich sind. Das bedeutet, dass auch Natur durch basale 

Aktivierung thematisiert werden kann und so schwer geistig behinderte Menschen, die 

Möglichkeit erhalten, Naturobjekte innerhalb des Snoezelraumes kennen zu lernen. Doch 

selbst wenn MmgB dort Entspannung finden, den direkten Naturkontakt und die emotionale 

Beziehung zur Natur kann diese künstlich geschaffene Welt aus Sicht der Umweltbildung 

wohl kaum ersetzten. Inhaltlich Schwerpunkte der Snoezelräume sind:  

• Entspannung und Tiefenentspannung,  

• freizeit- und erlebnispädagogisch orientierte Aktivitäten,  

• spezielle pädagogische, heilpädagogische und therapeutische Interventionen,  

• Unterstützung von medizinischen und rehabilitierenden Maßnahmen  

• und einfach nur Spaß für Interessierte (http://www.snoezelen-online.de, 05.05.03). 

Bezugsgruppen sind, neben Menschen mit geistiger und psychischer Behinderung, 

Menschen mit ausgeprägten Wahrnehmungsstörungen oder Verhaltensauffälligkeiten wie 

z.B. Auto- und Fremdaggression, aber auch alte Menschen, die an Demenz leiden. Gerade 

bei dieser Gruppe geht man davon aus, ,dass sie zum Erfahren ihrer Umwelt auf primäre 

Sinneseindrücke angewiesen sind (http://go-on.freeyellow.com/csd/snoezelen.htm, 

05.05.03). Inzwischen interessieren sich sogar Wirtschaftsunternehmen für die Einrichtung 

von Snoezelräumen, um ihren Mitarbeitern besondere Orte für Entspannung und 

Regeneration anbieten zu können (http://www.snoezelen-online.de, 05.05.03).  

3.6.3 „Play Beach“ – eine Spielumgebung 
„Play Beach“ (im folgenden PB abgekürzt) ist eine, der Natur nachempfundene, in einer 

Halle realisierte Spielumgebung, die speziell für Kinder mit geistiger Behinderung entworfen 

wurde. Während der Planung wurde ganz bewußt Abstand von herkömmlichen Spielplatz- 

Konzepten und Abenteuer- Spielplätzen genommen. PB ist kein Tummelplatz für Kinder, 

sondern beinhaltet eine Lernwelt und Trainingsstätte, die durch Unterstützung und Anleitung 

der Betreuer systematisch genutzt wird, um die Selbsterfahrung und Entscheidungsfähigkeit 

der MmgB unter dem Aspekt zu fördern, dass jeder von ihnen Teil eines Ganzen ist und alles 

miteinander in Beziehung steht (GÜNZBURG & GÜNZBURG 1973). Wenn auch für Kinder 

erdacht, so ist es ebenso denkbar die Anlage, aus eben diesen Gründen, auch jugendlichen 

oder erwachsenen MmgB zugänglich zu machen, um deren Fähigkeiten weiter zu entwickeln 

und zu fordern. 

Auch bei dieser Methode wird die sinnliche Wahrnehmung, sowie die Logo- und 

Sensomotorik, geschult und auf handelndes Lernen gesetzt, was den Lernvoraussetzungen 

von MmgB sehr entgegenkommt. Die „PB“ - Landschaft hat warme, weiche Sandflächen, wo 

z.B. mehrfach behinderte Kinder, die darauf angewiesen sind visuelle Erfahrungen zu 
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machen, sich hinlegen können. Infrarot- Lampen erwärmen den Platz, der ein weites 

Sichtfeld ermöglicht und somit erlaubt andere Kinder beim Spielen zu beobachten und auf 

diese Weise zu lernen. Gurgelndes und plätscherndes Wasser spritzt aus Quellen, Fontänen 

und einem Wasserfall hervor, ein Bächlein umfließt Formation aus massivem Stein und 

mündet schließlich in ein Schwimmbecken. Es gibt Brücken und Tunnel in unterschiedlicher 

Länge und Verlauf, um das Wasser zu überwinden. Der, von einem Gebläse erzeugte, 

warme Wind trocknet alle wieder, wenn sie nass vom Sprühregen sind, der hin und wieder 

erzeugt wird und das Vergnügen bietet, hindurch rennen und springen zu können. Die Kinder 

sollten Badesachen tragen37. In der Luft liegt der Duft des Meeres. Die Temperatur auf dem 

höchsten Punkt der Steine ist kühler als unten und der Wind zerzaust ihnen die Haare. Die 

Halle, in der diese sensomotorischen Lernlandschaft untergebracht ist, verfügt über 

künstliches Licht (wenn das Tageslicht nicht ausreichend ist) sowie einen Sternenhimmel, 

der den Kinder deutlich macht, dass die Helligkeit der Nacht abhängig davon ist wie viele 

Sterne am Himmel leuchten (ebd). PB ist ein künstlich erschaffenes Abbild der Natur, worin 

Vorgänge der Natur simuliert und für die behinderten Kindern erlebbar werden. 

Die Kinder erhalten hier die Möglichkeit, ihren Erfahrungsradius in überschaubarer und durch 

Betreuer kontrollierter Atmosphäre zu erweitern. Eines der Hauptprobleme geistig 

behinderter Kinder ist der schwach ausgeprägte eigene Antrieb, weshalb diese Kinder in 

besonderem Maße motiviert werden müssen. Motivation ist aber nur zu erreichen, wenn die 

Kinder sich in ihrer Umgebung sicher fühlen und mit ihr vertraut sind (ebd.). Deshalb ist es 

von großer Bedeutung, dass die Spielumgebung einfach und leicht verständlich strukturiert 

ist, und darüber hinaus Behaglichkeit und Geborgenheit vermittelt, um zur Entdeckung des 

Geländes zu stimulieren und zu ermöglichen, dass eine positive Beziehung aufgebaut wird. 

Die Aktivitäten im Gelände dürfen nicht isoliert sein von einander. Der fließende Übergang 

der einzelnen Elemente ist wichtig, um immer neue Aktivitäten zu suggerieren und den 

Antrieb der Kinder nicht ins Stocken geraten zu lassen. Die Kinder lernen zu wählen, 

welchen Weg sie nehmen, über Schrittsteine, die im Wasser liegen, oder durch einen 

Tunnel, um zu den Klettersteinen zu gelangen und deren Spitze zu erklimmen. Die Kinder 

lernen beim Klettern neben der Übung der Körperkoordination, dass es verschiedene Wege 

zum Ziel gibt, wovon mindestens eine auch in ihren Möglichkeiten liegt und folglich die 

Behinderung kein Grund darstellt vom „normalen“ Leben ausgeschlossen zu sein. 

Die Atmosphäre harmonisch, ruhig und friedlich zu erhalten, ist Aufgabe der Betreuer. Das 

Spielen der Kinder resultiert also zum einen aus der Stimulation der unzähligen 

Möglichkeiten, wird aber ebenso unterstützt und begleitet von den Betreuern. Die konstante 

Präsenz der Betreuer ist hier grundlegend wichtig, nicht nur, um aufzupassen, sonder um zu 

beraten, zu erklären und zu vermitteln. 

                                                           
37 Auch das selbständige An- und Ausziehen sowie abtrocknen und Haare kämmen wird in dieser Situation geübt. 
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3.6.4 Der Garten der Sinne 
In urbaner Umwelt, die durch zunehmende Bebauung und durch Technisierung 

gekennzeichnet ist, wird es immer schwieriger, Erfahrungen in und mit der Natur zu machen. 

Nur wenn Natur real erfahrbar wird – in Wiesen, Hecken, Gehölzen oder am Wasserlauf -, 

kann eine emotionale Beziehung entstehen. Aus einer solchen Bindung und den 

Kenntnissen, die beim Umgang mit der Natur erworben werden, ist es möglich, Natur und 

Ihre ökologischen Zusammenhänge anhand repräsentativer Beispiele einem breiten 

Publikum näher zu bringen (VOGEL 2000). In Form eines Gartens, der vielfältige 

Erfahrungswelten mit Pflanzen, Farben und Formen beinhaltet, werden gezielt Sinnes- und 

Wahrnehmungserfahrungen angesprochen und gefördert. 

Ein Beispiel für einen solchen „Garten der Sinne“ ist auf dem Schwarzenacher Hof, einer 

Einrichtung für geistig behinderten Menschen, am Rande des Odenwaldes, nahe Heidelberg 

entstanden. Er ist offen zugänglich für jedermann und frei von Hindernisse für Rollstuhlfahrer 

(VOGEL 2000). Der „SINNEsgarten“ erstreckt sich über 15 000 m² mit 66 Stationen. Die 

einzelnen Stationen sind in die naturnah gestaltete Parklandschaft eingebettet (ebd.). 

In erster Linie soll das Freigelände als therapeutisches und pädagogisches Instrument dazu 

beitragen, Menschen mit schweren Behinderungen ein forschendes Lernen zu ermöglichen.  

Die einzelnen Stationen fördern als Gesamtkunstwerk auf vielfältige Weise die 

Wahrnehmung, darüber hinaus die Möglichkeit künstlerischen Ausdrucks und die 

Kommunikation. Es geht um das Hören, Sehen, Fühlen und Tasten, Riechen und 

Schmecken, um Balance und Bewegung, um Information und Erfahrung, Treffen und Feiern, 

Natur und Kunst. Auf spielerische Weise erschließen sich aktive und passive Sinnes- und 

Körperwahrnehmungen. Neben den Themenbereichen Sinneserfahrung, Bewegung, Spiel 

und Kunst gibt es einen Garten der Neugier, einen Garten der Freude und der Trauer sowie 

einen Garten der Phantasie und der Krise, ebenso einen Gang der Stille als Ort der Ruhe 

und der Meditation. Mittelpunkt des Sinnesgartens ist ein Labyrinth.  

Es finden sich nicht nur die Wünsche und Ideen der in der Einrichtung lebenden Menschen 

im Garten wieder. Sie sind, soweit möglich, auch in die praktischen Bauphasen mit 

einbezogen gewesen. Kunst wird im Sinnesgarten ganz bewusst als Sprache, als für jeden 

Menschen verstehbares Kommunikationsmittel gewählt. Kreativität fließt auf diese Weise in 

den Alltag ein und weckt verschüttete Ressourcen. Die Erfahrung zeigt im bildnerischen 

Bereich, wie relativ der Begriff Behinderung ist, und wie nebensächlich er wird, wenn etwas 

von behinderten und nichtbehinderten Menschen gemeinsam geschaffen wird (ebd.). 

 

Mit Projekten, wie dem SINNESgarten wird versucht, durch Lern- und Erlebnismöglichkeiten 

des Gartens behinderten Menschen im Umgang mit der Natur Grundlagen des Lebens, wie 

Leben im Einklang mit sich und der Natur oder das positive Zusammenwirken in der Vielfalt 
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der Bestanteile von Natur zu vermitteln. Behinderte sowie nichtbehinderte Menschen können 

hier ihre persönlichen Möglichkeiten und Grenzen entdecken und erforschen, ohne 

fremdbestimmt zu werden. Selbstvertrauen und Selbstwertgefühl entwickeln sich durch 

Erfolgserlebnisse und Spaß in diesem Garten, und stellen so einen Beitrag zur Erweiterung 

der Lebensqualität der Menschen dar (ebd.)38.  

3.6.5 Resümee der vier Konzepte aus Sicht der Umweltbildung 
Alle vier vorgestellten Konzepte beinhalten die Schulung der Wahrnehmung auf eine eigene, 

individuelle Weise. Jedoch fällt auf, dass die ersten drei Varianten nicht unter freiem Himmel, 

sondern in geschlossenen Räumen stattfinden können. Darüber hinaus steht die 

Wahrnehmung zwar im Mittelpunkt der Maßnahmen, jedoch verfolgt jedes Konzept ein 

langfristigeres Ziel, um die Entwicklung der Persönlichkeit der geistig behinderten Menschen  

zu unterstützen, sei es die Kommunikationsfähigkeit, Entspannung oder die Erweiterung 

sensomotorischer Fähigkeiten. Welche Möglichkeiten der direkte Kontakt zur Natur für 

Menschen mit geistiger Behinderungen bietet, wird nur in der Beschreibung des 

Sinnesgartens aufgegriffen. Dennoch ist die verschiedenartige Schulung der Wahrnehmung 

eine gute Grundlage für die Teilnahme an Umweltbildungsmaßnahmen, da die 

Wahrnehmungsfähigkeit von MmgB vielfältiger ist als bei nichtbehinderten Menschen.  

Wie bereits erwähnt, spielt die Schulung der Sinne auch in der Umweltbildung eine wichtige 

Rolle. Die Gründe für die Einbeziehung der Wahrnehmung haben jedoch eine andere 

Intention. Nur durch positive Erlebnisse in der Natur ist es möglich, Menschen für Belange 

der Natur zu sensibilisieren. Die Naturerforschung und -erfahrung mit allen Sinnen ist jedoch 

nur in direktem Naturkontakt wirkungsvoll. Die Wahrnehmungsschulung bildet also eine der 

Voraussetzungen, um den Teilnehmern der Umweltbildungsprogramme weitere Ziele näher 

bringen zu können. Welche Methoden außerdem in der Umweltbildung genutzt werden und 

wie weit diese den Fähigkeiten von Menschen mit geistiger Behinderung entgegenkommen, 

soll im nächsten Kapitel ermittelt werden. 

                                                           
38 weiterführender Literaturtip dazu: KÜKELHAUS, H.,R.Z. LIPPE 1982: Entfaltung der Sinne, Frankfurt a.M. 
 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 46



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

4 Umweltbildung  

4.1 Zum Begriffsverständnis von Umweltbildung 

JUNG (1997) definiert: 
„Zur ökologischen oder Umweltbildung gehören alle Aktivitäten und Anregungen, die der 

Herausbildung und Entwicklung einer differenzierten und reichen Beziehung des 

Menschen zur Natur und seinen Mitmenschen dienen. Sie schafft eine emotionale 

Naturbeziehung, Bewusstheit und Handlungsbereitschaft, ihr Ziel ist Leben 

(insbesondere Handeln) im Einklang mit den Interessen des Menschen und der ihn 

umgebenden Natur“. 

 

Der Begriff „Umweltbildung“ 39 setzt sich aus den Termini „Umwelt“ und „Bildung“ zusammen. 

Die, in Kapitel 2.3.240 formulierte Definition von Umwelt ist auch an dieser Stelle zutreffend. 

Der, ebenso bereits in Kapitel 3.4.1 erläuterte Begriff Bildung wird im Folgenden durch 

Darstellung der Ziele und Inhalte von Umweltbildung aus dieser Sicht konkretisiert. 

4.2 Ziele und Aufgaben der Umweltbildung 

Die Entfremdung von der Natur, die Verrohung der Menschen und das schwindende 

Verantwortungsgefühl für die Natur machen es notwendig, ökologische und ethische Werte 

des Menschen zu entwickeln und zu stärken, evtl. Ängste zu nehmen und umweltschonende 

Handlungsanreize zu schaffen. Die verringerte Sensibilität für andere Lebewesen sowie die 

Zusammenhänge der Natur, in unserem heutigen ausbeuterischen Gesellschaftssystem, 

sind deutliche Anzeichen des Handlungsbedarfes41 (vgl. JUNG 2001b).  

Das Leitbild der Umweltbildung gibt die, in der Agenda 2142 geforderte Umsetzung des 

Konzeptes zur „nachhaltigen Entwicklung“ vor, welche auf der Konferenz der Vereinten 

Nationen für Umwelt und Entwicklung 1992 in Rio de Janeiro von 179 Staaten als verbindlich 

anerkannt und unterzeichnet wurde (vgl. NEELS 2003). Oberstes Ziel der Umbi ist demnach 

die Ökologisierung der Gesellschaft bzw. die Umsetzung von Maßnahmen, welche den 

Wandel des Bewusstseins der Menschen, zurück zu einem umweltverträglichem Verhalten, 

ausübt und unterstützt. Der Mensch soll lernen, sich wieder als Teil der Natur und nicht nur 

als ihr Gegenüber zu verstehen, sowie sie nachhaltig zu nutzen, zu respektieren und zu 

bewahren (vgl. LÜDICKE u. QUINGER 1998).  

                                                           
39 Im Folgenden „Umbi“ abgekürzt 
40 Umwelt im Sinne „ökologischer Umwelt“ schließt die Gesamtheit aller auf Organismen (Menschen, Tiere,  
    Pflanzen, Bakterien, Pilze) einwirkenden Umweltkomponenten, wie Temperatur, Wind, Licht, Feuchtigkeit,  
    Sauerstoff, etc. ein. 
41 vgl. Kapitel 2.1 
42 Agenda 21 = ein umfassendes weltweites Entwicklungs- und Umweltaktionsprogramm für das 21. Jahrhundert  
    (vgl. BMU, in: NEELS 2003) 
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„Ein grundlegendes Ziel der Umwelterziehung43 ist es, den einzelnen und den 

gesellschaftlichen Gruppen das komplexe Wesen der natürlichen und künstlichen 

Umwelten, das sich aus dem Zusammenwirken der biologische, physischen, sozialen, 

wirtschaftlichen und kulturellen Aspekte ergibt, verstehen zu lehren...“ (UNESCO44 

1979, in: KLEBER 1993). 

Ziel der Umweltbildung ist es demnach, alle Gruppen der Bevölkerung, auch Menschen mit 

geistiger Behinderung, zu erreichen, und ihnen Gelegenheit zu geben, u.a. den Lebensraum 

Natur kennen zu lernen. Die Entwicklung der Persönlichkeit und der Kommunikation der 

Menschen untereinander werden dabei ebenso einbezogen. Umbi ist immer auch soziale 

Bildung. Daher sind Verständigungsfähigkeit, Sprachgefühl und Kommunikationsfähigkeit 

wichtige Bestandteile. Die Sprache der Umweltbildung muss natürlich, d.h. bildhaft und 

emotional sein, wie bereits in Kapitel 2.1 erkannt, können wir nicht ohne Emotionen über 

etwas sprechen, dessen Bestandteil wir sind. Diese Aspekte stellen, ebenso wie die 

Sensibilisierung der Wahrnehmung, elementare Voraussetzungen der Umbi dar, um eine 

bewußte und emotionale Beziehung zur Natur aufbauen zu können. 

4.2.1 Prinzipien und Vermittlungsmethoden der Umweltbildung 
Um die Bedingungen des sorgsamen und pflegenden Umgangs mit der Natur zu begreifen, 

ist es wichtig, dass die Komplexität und Vielschichtigkeit der Natur verstanden wird. Für die 

Umbi betrifft dies vor allem das Wissen über die ökologischen Zusammenhänge, um ein 

tieferes Verständnis für die Natur zu erlangen. KLEINE (1991) vertritt jedoch die Ansicht, dass 

die Vermittlung von Wissen immer abgestimmt auf die Bezugsgruppe erfolgen muss. 

Untersuchungen zum Zusammenhang von Wissen und umweltverträglichem Handeln zeigen 

unmissverständlich, dass ein noch so gutes kognitives Verständnis von Naturphänomenen 

noch keine Bereitschaft hervorruft, sich für den Erhalt der Natur konkret einzusetzen 

(GEBHARD 2001). Die Folgen eines rein naturwissenschaftlichen Umgangs mit der Natur für 

die Persönlichkeit beschreibt LITT (in GEBHARD 2001) so:  
„Die Entpersönlichung, der der Mensch sich selbst unterwirft, indem er Subjekt des 

reinen Denkens zu werden strebt, hat zum Korrelat eine Weltentleerung, die 

Entsinnlichung und Sinnaustilgung in einem ist.“ 

 

REIßMANN (ergänzt nach JUNG 2001b) benennt u.a. als Schlüsselqualifikationen der Umbi  

• neben dem intelligentem Wissen um Alternativen,  

• das vernetzte, systemische Denken und wahrnehmen von Zusammenhängen sowie 

• das zukunftsgerichtete, antizipatorische Denken bzw. die Fähigkeit Folgen des 

menschlichen Handelns abschätzen zu können, 

                                                           
43 Umweltpädagogik steht für eine eher an schulischen Strukturen orientierte Form der Umweltbildung (siehe  
    KALFF 1997), ist in diesem Fall gleichsetzbar mit dem Begriff Umweltbildung  
44 UNESCO = UNITED NATIONS EDUCATIONAL, SCIENTIFIC and CULTURAL ORGANISATION 
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• die Freisetzung von Phantasie und Kreativität,  

• analytische Forschungs- und Methodenkompetenz sowie 

• sozialer und emotionaler Kompetenz45.  

 

Die Voraussetzungen für eine ökologischen Erkenntnis von Natur schafft nach JUNG (2001, 

u.V.v. LA CHAPELLE 1978, u.a.) zuvor jedoch: 

1) Das unmittelbare Erleben und Erfahren der Natur 

Die eigene sinnliche Erfahrung ist fast unanzweifelbar, die unbewusste Abwehr 

fast unmöglich 

2) Die Übernahme von Einstellungen und Verhaltensnormen von Bindungspersonen 

Persönlich mitgeteilte Erfahrungen sind in ihrer Negierbarkeit 

beziehungsabhängig, die unbewusste Abwehr ist möglich, aber z.T. nicht leicht 

(je nach Glaubwürdigkeit der Quelle und Grad der emotionalen Beziehung) 

3) Das rational wissenschaftlich, vergleichbare Wissen  

medial mitgeteiltes Wissen, je geringer der Anschaulichkeitsgrad, desto leichter 

ist die Information negierbar und unbewusst abwehrbar (verdrängen, 

bagatellisieren, negieren, etc.) (JUNG 2001a). 

 

In dieser Aufzählung hat das rein rationale Wissen nur zu einem Drittel Anteil an der 

ökologischen Erkenntnis, denn erst unmittelbares Erleben der Natur schafft, wie bereits 

mehrfach erwähnt, die emotionale Basis für das Interesse an der Natur und festigt die 

Eindrücke besser als reine Theorie (vgl. KLEINE 1991). Auch WINKEL (1995) meint, 

dass das Verhalten des Menschen nur zu einem Bruchteil abhängig von seinen 

Kenntnissen ist und im Schützen und Bewahren wohl jeder eher vom Gefühl als vom 

Kopf gesteuert wird. Als Grundlage für emotionalen Zugang zur Natur und damit einer 

Aufgabe der Umbi sieht GEBHARD (2001) das Wirken auf die moralischen Werte, 

Normen und Einstellungen des Menschen, um ein Bewußtsein für die Bedeutung der 

Natur zu entwickeln, im Sinne des Ausspruchs: nur was ich schätze, bin ich bereit zu 

schützen. Um die nötige Beziehung aufbauen zu können, sollte Umbi, wenn immer 

möglich, im Freien stattfinden und die Erkundung mit allen Sinnen einbeziehen (KLEINE 

1991). Durchaus positiv wirken sich handlungsorientierte Lern- und Arbeitsprozesse 

aus, an denen sich jeder aktiv beteiligen kann46 (BOLSCHO 1988).  
 „Je aktiver eine Lernmethode ist, desto effektiver ist sie und je mehr Sinnesorgane des 

Menschen angesprochen werden, desto besser behält er“ (WEHINGER, in:JUNG 2001c). 

 
                                                           
45 Soziale K. = Fähigkeit, sich anderen Personen anzupassen, dabei aber auch eigene Bedürfnisse  
    durchzusetzen (LAMPRECHT 1999), Emotionale K. = Einfühlungsvermögen, Fähigkeit Emotionen zu zeigen  
    sowie emot. Erlebnisse und Gefühle in der Natur mitteilen zu können (NIEDERMAIR 1991) 
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Es ist außerdem von Vorteil, wenn die Aktivitäten der Umbi- Programme Situationen 

angelehnt werden, die den Lernenden aus ihrem Umfeld bekannt sind (BOLSCHO 

1988), um neu Erlerntes lang anhaltend ins alltägliche Leben übernehmen zu können. 

Dies darf für nichtbehinderte ebenso wie für geistig behinderte Menschen 

angenommen werden47.  

Der Faktor Zeit hat in der Umweltbildung in zweierlei Hinsicht eine Bedeutung. Zum Einen 

bedarf die Sensibilisierung für die sinnliche Wahrnehmung der Natur Zeit während der 

Durchführung eines Umweltbildungsprogrammes, um sich auf die Natur einzulassen und die 

Entstehung einer emotionalen Beziehung zu zulassen (vgl. JUNG 2001b). Umbi ist eine 

Disziplin, die der Hektik des heutigen Lebens entgegensteht. Zum Anderen ist der zeitliche 

Aspekt in den Schlussfolgerungen der UNESCO (1979) folgendermaßen ausgelegt: 
„Eine richtig verstandene Umwelterziehung sollte einen umfassenden, lebenslangen 

Prozess darstellen... Sie sollte jeden einzelnen fürs Leben so vorbereiten, dass er die 

wesentlichen Probleme der heutigen Welt begreifen kann... Umwelterziehung muss sich 

auf die Gemeinschaft richten. Sie sollte den einzelnen aktiv in die Lösung spezifischer 

Probleme einbeziehen und dabei Initiative, Verantwortungsbewusstsein und 

Verpflichtung zur Schaffung einer besseren Zukunft fördern. Als Folge ihres ureigenen 

Wesens kann Umwelterziehung einen kraftvollen Beitrag zur Erneuerung des 

Erziehungswesens leisten“ (ebd., in: KLEBER 1993). 

 

Umweltbildung ist demnach ein langfristig andauernder Prozess, in dem sich die 

unterschiedlichen Bezugsgruppen, in jeweils angemessener Geschwindigkeit, den Aufgaben 

und Zielen der Umweltbildung annähern können. Da die Zeit, sowohl im Sinne von 

Gelassenheit bei der Erforschung von Natur während eines Programmes wie die Kontinuität 

im Jahresverlauf, für Menschen mit geistiger Behinderung einen wichtigen Stellenwert 

einnimmt, werden im folgenden Kapitel die Ziele der Umbi für diese spezielle Bezugsgruppe 

dargestellt.  

4.2.2 Ziele und Aufgaben der Umweltbildung für Menschen mit geistiger Behinderung 
In der Literatur konnten, während der Recherchen zu dieser Arbeit, keine eindeutig auf 

MmgB zugeschnittenen Formulierungen zu angestrebten Zielen der Arbeit mit MmgB von 

Seiten der Umweltbildung ausfindig gemacht werden. Ein Umstand, der nachdenklich macht 

angesichts der Tatsache, dass Umweltbildung durchaus mit geistig behinderten Menschen 

durchgeführt wird, wie auch die anschließende Auswertung einer Befragung von 

Umweltbildungseinrichtungen zeigen wird. Es wird aus diesem Grund hier nur eine Liste der, 

mit der Bezugsgruppe anzustrebenden Ziele im Sinne der Umweltbildung, in Anlehnung an 
                                                                                                                                                                                     
46 Diese Erkenntnis hat Umbi mit der EB (für MmgB) gemeinsam, siehe dazu Kapitel 3.4.5 
47 siehe Kapitel 3.4.5 
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WILKEN (1999), zusammengetragen. Als Voraussetzung für die Aufnahme von Inhalten der 

Umweltbildung ist, wie bereits in Kapitel 3.6.5 und 4.2.1 angemerkt, der unmittelbare Kontakt 

zur Natur als Lern- und Erlebnisort unverzichtbar. Nur über die direkte Naturbegegnung 

kann, bei geistig behinderten ebenso wie bei nichtbehinderten Menschen, eine emotionale 

Beziehung zur Natur aufgebaut werden. Umbi mit geistig behinderten Menschen sollte: 

• die Möglichkeit zum Aufbau einer emotionalen Beziehung sowie Freude und Wohlgefühl 

durch positive Erlebnisse in der Natur geben 

• das Kennenlernen von Formen, Farben, Gerüchen, Strukturen und Lebewesen der Natur 

als grundlegende Voraussetzung zur Schaffung einer gewissen Vertrautheit mit dem 

zuerst fremden Lebensraum, außerhalb des gewohnten urbanen Lebensumfeldes, für 

geistig behinderte Menschen beinhalten 

• die, auf Einbeziehung aller Sinne ausgelegte Erforschung der Natur ermöglichen, um die 

geistig behinderten Teilnehmern ihren individuellen Weg der Kontaktaufnahme zur Natur 

zu ermöglichen und damit die Wahrnehmungsschulung, wie in Kapitel 3.6 aufzugreifen 

• den verantwortungsvollen bzw. behutsamen Umgang mit Pflanzen und Tiere vermitteln 

• über das Kennenlernen einzelner Objekte der Natur hinaus auch Lebensgemeinschaften, 

Symbiosen und Nahrungsnetze vorstellen, kurz: die Zusammenhänge sowie die 

Zerbrechlichkeit dieser Systeme der Natur für MmgB nachvollziehbar machen 

• die Bedeutung der Natur als Lebensgrundlage für den Menschen erfahrbar machen. Z.B. 

durch Vermittlung der Herstellung von Lebensmitteln und anderen Produkten aus 

tierischer oder pflanzlicher Herkunft 

• auch Inhalte zum Umweltschutz, wie Mülltrennung oder Einsparung von Energie sowie 

umweltbewußtes Verhalten im Kontext mit Konsumverhalten der Menschen heute 

thematisieren (vgl. WILKEN 1999). 

Auf den ersten Blick scheinen sich diese Ziele gar nicht so sehr von den Zielen für 

nichtbehinderter Menschen in der Umweltbildung zu unterscheiden und doch wird 

deutlich, dass bei den Zielen für MmgB nicht wissensorientierte Inhalte oder 

zukunftsgerichtetes Denken im Vordergrund stehen, sonder vielmehr emotionale sowie 

handlungsorientierte Überlegungen vorrangig sind (vgl. WILKEN 1999). Welche 

verschiedenen Ansätze zur Vermittlung von Inhalten der Umweltbildung es gibt und 

welche davon geeignet für geistig behinderte Menschen erscheinen, wird im folgenden 

Kapitel dargestellt. 

4.3 Übersicht der Ansätze 

Den Grundstein für die heutige Umweltbildung wurde 1972 in Stockholm von der UNESCO 

gelegt, die auf der „Conference of the human Environment“ ein internationales Programm für 
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Umwelterziehung als pädagogische Reaktion auf die Umweltkrise verabschiedete. Auf der 

folgenden Konferenz (1977) in Tifilis wurde das Umwelterziehungsprogramm verkündet und 

Strategien einer weltweiten Umsetzung erarbeitet (KLEBER 1993). Die Entwicklungs-

geschichte der Umbi wird u.a. beschrieben in GEBHARD (1999) oder BOLSCHO/SEYBOLD 

(1996). 

 

„Interpretation“ (MUIR 1838-1914, TILDEN 1956) nennt sich der Vorreiter eines 

Umweltbildungsmodells aus den USA, „Acclimatization“ und „Earth Education” (VAN MATRE 

1972, 1990), sowie „Naturerlebnisspiele“ und „Flow Learning“ (CORNELL 1979, 1989) sind 

weitere richtungsweisende Beispiele der dortigen Entwicklung. Parallel zu diesen entstanden 

in der 70er Jahren auch die ersten Ansätze für Umweltbildungsprogramme in Deutschland. 

Den Anstoß zur „Umwelterziehung“ gab das 1977 in Tifilis verabschiedete 

Umwelterziehungsprogramm der UNESCO.  

1980 wurde Umwelterziehung durch die Kultusministerkonferenz in deutsche Lehrpläne aller 

Schulen aufgenommen. „Umweltlernen“ von FIETKAU und KESSEL (1981), „Ökopädagogik“ 

von BEER und DE HAAN (1982), die „Rucksackschule“ von TROMMER (1985) war inspiriert 

durch den in den USA entwickelten Konzepte, „Naturbezogene Pädagogik“ nach GÖPFERT 

(1987), „Ökologische Bildung“ von MIKELSKIS (1988) und JANSSEN und TROMMERs (1988) 

„Vom Naturerleben zur Naturerkenntnis“, sowie die „Mitwelterziehung“ von HOFER (1990) 

und das Konzept zu „Von den Sinnen zum Sinn“ von JANSSEN und PROBST (1990) folgten als 

deutsche Modelle. Doch wird in dieser Arbeit nicht näher auf Feinheiten der einzelnen 

Modelle eingegangen.  

 

Jeder dieser Ansätze hat einen eigenen Schwerpunkt und Bildungsanspruch sowie eigene 

Wege der Vermittlung. Sie alle versuchen durch Kombination verschiedener Methoden Natur 

möglichst vielseitig bzw. mehr oder weniger ganzheitlich erfahr- und erfühlbar zu machen. 

Seit PESTALOZZI (1746 – 1827) gilt Lernen mit Herz, Kopf und Hand als effektive Methode 

Inhalte nachhaltig wirkend zu vermitteln (vgl. JUNG 2001b).  
„Die Bildung des Herzens bildet die Basis. Auf diese erst folgt die Ausbildung von Können 

und Wissen. „Bildung“ des Herzens macht „Ausbildung“ erst verantwortbar, weil sie Liebe 

für alles Sein weckt, und damit die Verantwortung für das Tun erst ermöglicht“ (KALFF 

1997).  

Auch die Umweltbildung bedient sich der Kombination kognitiver (auf Erkenntnis/ Wissen 

beruhend), affektiver (gefühlsmäßiger) und konativer (handlungsorientierter) Aspekte um 

eine Balance zu erzeugen, die in Abhängigkeit von der Bezugsgruppe variiert und die 

unterschiedlichen Erfahrungen der Menschen einbeziehen soll. Denken und Fühlen sind 

aneinander gebunden und unterstützen sich gegenseitig (vgl. EITNER 1982).  
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MIKELSKIS (1988) unverzichtbare Dimensionen ökologischer Bildungsprozesse, welche sich 

auch in REIßMANNs (1996) Schlüsselqualifikationen der Umweltbildung (s.o.) wiederfinden, 

sollen folgendes im Menschen ansprechen bzw. auslösen: 

• Persönliches Betroffensein, Neugier (Bildungsinteresse) 

• Geschichtlichkeit erfahren/ begreifen 

• Sensibilisierung: Wahrnehmung, Sinne  

• Ganzheitliche Bildung (Sinne, Kreativität, Phantasie, Spiel/ Erkundung,  

Ästethik, Philosophie, Meditation, Erfahrungswissen, rationales Wissen) 

• Urteilskraft entwickeln 

• Handeln lernen 

• Orientieren auf zukünftiges Leben (vgl. KALFF, in: JUNG 2001b)  

So wie ein Ganzes mehr als die Summe seiner Teile ist, führt auch die gleichrangige 

Berücksichtigung der kognitiven und affektiven Elemente zu einem höheren Ganzen im 

Umweltbildungsprozess (NIEDERMAIR 1991). Umweltbildung ist demnach interdisziplinär (vgl. 

JUNG 2001b).  

4.4 Ganzheitlichkeit 

Ganzheitliche Bildung48 (s. o.) ist der Anspruch verschiedener Umweltbildungsansätze (vgl. 

MIKELSKIS 1988, HOFER 1990, GÖPFERT 1987, WINKEL 1995, etc.). Dabei kennzeichnet den 

Begriff eine gewisse Unschärfe. Doch deutlich abzugrenzen ist er zur Einseitigkeit, z.B. 

durch Belehrung, um sich eine Sache anzueignen (vgl. KECK 1994).. 
„Ausgehend von der Vorstellung eines ungeteilten Lernens der ganzen Person durch 

Erfahrung in direkter Konfrontation mit der Lebenswelt werden den vorwiegend kognitiv 

orientierten Lernprozessen die sozialen und physisch - sinnlichen Prozesse der 

Aneignung gleichgestellt. Der handelnde (handlungsorientierte) Umgang mit den 

Gegenständen der Welt soll beim ganzheiltichen Lernen zu einer Erweiterung und 

Entfaltung möglichst aller Anlagen des Menschen führen“ (ebd.). 

Wie die Vielseitigkeit der Mensch- Natur– Beziehung (Kapitel 2) bedarf auch die 

ganzheitliche Umbi interdisziplinärer Elemente. Beide Bereiche profitieren von den 

Erkenntnissen verschiedener Wissenschaften. Im Fall der Umweltbildung handelt es sich um 

Ökologie, Humanethologie, Psychologie, Pädagogik, Kommunikations- und 

Geisteswissenschaften (Philosophie, Ethik), Ökopsychologie, Soziologie, Ethnologie, u. a. 

(JUNG 2001b). Der Interdisziplinaritätsanspruch hebt die Grenzen zwischen den 

Wissenschaften auf (NIEDERMAIR 1991). WINKEL (1995) verfolgt, in der pädagogisch 

orientierten Umbi, eine auf den Menschen und seine Biographie bezogene Ganzheitlichkeit: 

                                                           
48 Punkt 4 der Auflistung von MIKELSKIS (1988) 
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1) Jeder Mensch ist mit seinem Denken, Fühlen und Wollen in jedem Augenblick eine 

unaufhebbare Ganzheit  

2) Die Umwelt tritt jedem Menschen zunächst als Ganzheit gegenüber.  

3) Jede Situation ist eine einmalige Ganzheit. In ihr treffen verschiedene 

Vergangenheiten zusammen und bewirken eine offene Zukunft (ebd.). 

 

Ganzheit erscheint als Charakteristikum des Lebens (ebd.). Aus diesen Grundannahmen 

entwickelte WINKEL ein kindgerechtes Konzept mit sieben Erfahrungsbereichen, in denen 

sich Natur erschließt. 

1) sinnliche Naturerfahrung, 

2) Spiel, 

3) ästhetische Naturerfahrung, künstlerische Zugangsmöglichkeit zum Thema, 

4) praktische Nutzanwendung des Themas,  

5) messender, untersuchender, naturwissenschaftlicher Zugang, 

6) Darstellungsmöglichkeiten des Themas sowie 

7) gesellschaftlicher, politischer Zugang zum Thema 

 

Dieses Ganzheitlichkeitmodell ist, wie gesagt, pädagogisch orientiert und für die 

Zusammenarbeit mit den jeweiligen Fachlehrern erdacht, und doch deckt es Bereiche ab, die 

im normalen Schulalltag vernachlässigt werden. Über die genannten sieben Punkte von 

WINKEL hinaus wird auch Spiritualität mittlerweile in das Konzept einbezogen. Zu erweitern 

ist die Liste noch um Meditation und die Anregung der Phantasie (künstlerisch – kreative 

Umsetzung) als bedeutsame Erfahrungs- und Ausdrucksmöglichkeiten (vgl. MIKELSKIS, in: 

KALFF 1997).  

Die Ganzheitlichkeit greift also alle Bereiche auf, die sowohl Grundlagen (z.B. die 

Sensibilisierung der Wahrnehmung49 und die Fähigkeit, die Schönheit und eigene 

Verbundenheit der Natur unmittelbar empfinden zu können), als auch weiterführende Ziele 

(den Respekt, die Begeisterung, das Verständnis und Mitgefühl gegenüber der Natur sowie 

die aktive Pflege und Nutzung von z.B. Gärten als Grundlage der Lebensmittelproduktion) 

fördern und entwickeln. Ganzheitlichkeit in der Umweltbildung scheint, aufgrund der stark 

affektiv- emotionalen sowie handlungsorientierten Ausrichtung50, auch für erwachsene 

MmgB eine gute Möglichkeit, sich ökologische Lerninhalte zu erschließen. Denn auch in der 

Bildung und Förderung geistig behinderter Menschen ist Interdisziplinarität wünschenswert 

(vgl. JUNG u. POCHER 1987). 

 

                                                           
49 siehe Kapitel 2.1 Der Mensch als Teil der Natur und Kapitel 3.6 Die Methoden der Wahrnehmungsschulung bei  
    geistiger Behinderung 
50 siehe dazu Kapitel 3.4. 4 
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Ganzheitliche Erwachsenenbildung für Nichtbehinderte bedient sich schwerpunktmäßig eher 

kognitiv ausgerichteter Methoden, um den Interessen der Bezugsgruppe zu entsprechen. 

Schließlich beinhaltet Ganzheitlichkeit auch das Erkennen übergreifender Zusammenhänge 

(vgl. NIEDERMAIR 1991) und Anregung des zukunftsorientierten Denkens sowie 

wissenschaftliche und untersuchende Elemente. Daran wird zum Einen deutlich, wie 

unterschiedlich die Ansprüche, Bedürfnisse und Interessen der jeweiligen Bezugsgruppen 

sind, zum Anderen zeigt sich, wie variabel sich Elemente der ganzheitlichen Umbi 

bezugsgruppenorientiert gewichten lassen. In der Umweltbildung mit geistig behinderten 

Menschen sind jedoch nicht nur inhaltliche Besonderheiten die Bezugsgruppe betreffend zu 

beachten, sondern darüber hinaus auch die Gebäude- und Geländeausstattung der 

Umweltbildungseinrichtungen. Was dabei, nicht nur für geistig Behinderte, zu beachten gilt 

wird im folgenden Kapitel vorgestellt. 

4.5 Barrierefreies Naturerlebnis für alle 

Zuvor sei angemerkt, dass das umfassende Umweltbildungskonzept der Barrierefreiheit für 

sich beansprucht, die Belange aller Menschen, mit oder ohne Behinderung, einzubeziehen, 

um so dem Gleichstellungsprinzip Nachdruck zu verleihen und zu Nachahmung zu 

motivieren. 

 

„Barrierefreiheit“ ist eine neue soziale Dimension, die ihren Ursprung in den USA Mitte der 

50er Jahre fand (HEIDEN et al 1999). In Deutschland hielt sie dagegen erst Anfang der 90er 

Jahre in Form von DIN- Normen zu barrierefreiem Bauen und Wohnen Einzug (ARNADE und 

HEIDEN 2002). 
„Barrierefreiheit bedeutet, dass alles ohne Hindernis, für alle Menschen in der 

Gesellschaft, in jedem Alter und mit jeder Einschränkung oder Behinderung geeignet ist“ 
(ebd.).  

Das EU- Pilotprojekt „Naturerlebnis Küste für alle !“ wurde 1999 – unter Trägerschaft der 

Lebenshilfe Wittmund e.V. aus Deutschland, sowie Partnern aus den Niederlanden und aus 

Dänemark, durchgeführt, um in „Trilateraler Kooperation“ einen Beitrag zur 

Chancengleichheit für Menschen mit Behinderung im naturerlebnisorientierten Tourismus zu 

leisten. Als charakteristischer Lebensraum für alle drei Partnerländer bezog sich das Projekt 

auf das Ökosystem Wattenmeer, denn was in einer solch sensiblen Naturlandschaft möglich 

ist, das kann auch auf weniger problematische Regionen der EU- Mitgliedstaaten übertragen 

werden (ARNADE und HEIDEN 1999). 

Als Ergebnis des Projektes entstand eine Projektbroschüre, sowie fünf Hefte zur 

Planungshilfe mit konkreten Beispielen und Vorschlägen zur Umgestaltung und Nutzung von 

Wegesystemen, Aussichtspunkten u.a. Einrichtungen. Es geht nicht ausschließlich um die 

Belange behinderter Menschen, sondern darum, für alle Mitglieder der Gesellschaft 
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öffentliche Einrichtungen zugänglich zu machen (ebd.). Eine Gesellschaft, die ihre 

Infrastruktur, ihre Dienstleistungen und Konsumgüter konsequent barrierefrei plant, hilft nicht 

nur behinderten Frauen und Männern, sie hilft Eltern mit Kinderwagen, Kindern und alten 

Menschen, Menschen, die vorübergehend ein Gipsbein haben oder andere zeitweilige 

Einschränkungen (HEIDEN et al 2002).  

Mit einer „behindertengerechten“ Planung versucht man seit langer Zeit, einige dieser 

Barrieren zu beseitigen. Doch was genau unter „behindertengerecht“ zu verstehen ist, bleibt 

oft unklar: Meinte man „rollstuhlgerecht“, „blindengerecht“ oder vielleicht „geistig 

behindertengerecht“? Was für einen Menschen im Rollstuhl gut ist, musste nicht unbedingt 

sinnvoll für gehörlose Personen oder für Menschen mit Sehbehinderung sein (ebd.).  

 

Folgende Checkliste ist aus den Erfahrungen des EU- Projektes entstanden und unter 

Einbezug von Fachliteratur weiterentwickelt worden. In der Praxis gibt es in Deutschland 

allerdings noch keine Einrichtung, die alle Anforderungen der Checkliste auf einmal erfüllen 

kann. Barrierefreiheit ist ein Prozess. Wichtig ist, dass mit dem Einstieg in die Barrierefreiheit 

keine bestimmte Gruppe mehr ausgeschlossen wird (ebd.)!  

Neben allgemeinen Anforderungen wie baulichen Umgestaltungsmaßnahmen (z.B. für 

Rollstuhlfahrer) und Schulungen der Mitarbeiter zu den Bedürfnissen behinderter Besucher 

sind die Entwicklung von verlässlichen, barrierefreien Informationsmaterialien oder eine 

barrierefreie Homepage über die Einrichtung für Umweltbildung zu realisieren. Für Menschen 

mit geistiger Behinderung gilt außerdem Folgendes zu beachten, da sie eher unsichtbare 

Hindernisse zu überwinden haben. 

• Informationen in einfacher Sprache geben, ohne schwierige Wörter oder lange Sätze 

(KISS- Regel: „Keep It Short and Simply“ = „Drück es einfach und verständlich aus“) 

(ARNADE und HEIDEN 2002) 

• die Schrift von Texten muss groß sein  

• den Texten sollten Bilder beigefügt werden, damit Sachverhalte leichter verständlich 

werden 

• sich die Zeit zu nehmen, Dinge langsam zu erklären 

• jemand muss Hilfe leisten können, wenn es nötig ist 

• Kassetten mit gesprochenem Text, Videos oder Computer mit einem Tastschirm können 

sehr hilfreich sein (WESTVEER, in: HEIDEN1999)  

Menschen mit geistiger Behinderung scheitern in der Umweltbildung an unverständlicher 

Sprache und Fremdworten oder an der Ablehnung ihrer Mitmenschen (und mangelnder 

Bereitschaft zur Akzeptanz in der Gesellschaft) (ebd. ). 
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5 Zusammenfassung und Fazit der Kapitel 2, 3 und 4 

Diese Zusammenfassung gibt nicht nur den Inhalt der voran stehenden Kapitel wieder, 

sondern geht dabei gezielt auf einen Teil der, in der Einleitung dieser Arbeit, formulierten 

Leitfragen ein. Darüber hinaus sind die Hauptaussagen jeweils als Fazit erfasst.  

 

Die Beziehung von Mensch und Natur bedarf einer interdisziplinären Betrachtung, welche 

neben der existentiellen Bedeutung auch biologische, psychische, kulturell - soziale und 

ethisch Aspekte beinhaltet (vgl OTT, NOHL, in: JUNG 2001a), um den Wert der Natur für die 

menschliche Existenz überhaupt erfassen zu können. Der Mensch ist sowohl Teil der Natur 

als auch ihr entfremdetes Gegenüber. Er hat im Laufe seiner Entwicklung gelernt, die Natur, 

die Grundlage seines Daseins und seiner Entwicklung, für sich zu nutzen und versucht 

seither unermüdlich, sie zu beherrschen. Doch der moralische Appell der Umweltethik an alle 

Menschen lautet, sich eines nachhaltigen und schonenden Umgangs mit der Natur zu 

besinnen, um diese auch für folgende Generationen als Lebensgrundlage zu erhalten. 

 

MmgB haben einen stark affektiv- emotionalen Zugang zur Natur, welcher vergleichbar bei 

nichtbehinderten Kindern ausgeprägt ist. Die Entwicklung der Persönlichkeit und die 

Erlangung einer gewissen Selbstständigkeit ist das Bestreben der EB für geistig behinderte 

Menschen. Die lebenslange Lernfähigkeit soll, über das Kindesalter hinaus, entwickelt und 

gefördert werden. Es bestehen bei MmgB z.B. wesentliche Defizite in der Beziehung zur 

Natur. Eine Brücke zwischen EB und Umweltbildung stellt jedoch die Schulung der 

Wahrnehmung dar. Die Kontaktaufnahme zu Objekten der Umwelt ist bei MmgB eher taktil 

als optisch- visuell ausgerichtet. Dies sollte in der Umbi erwachsener MmgB ebenso 

Beachtung finden, wie die Tatsachen, dass die mentalen Fähigkeiten oft deutlich hinter der 

physischen Erscheinung zurückstehen, was u.a. abhängig von Art und Grad der 

Behinderung ist. MmgB benötigen Kontinuität und handlungsorientierte Lernmethoden, sowie 

ausreichend Zeit, um sich in ihrem eigenen Tempo mit Neuem auseinander setzen zu 

können und neue Erlerntes langfristig in den Alltag integrieren zu können. Die Anwesenheit 

vertrauter Bezugspersonen ist, besonders in fremder Umgebung, unverzichtbar, um den 

geistig behinderten Menschen Geborgenheit zu signalisieren, und sie zum Lernen zu 

motivieren. All dies müsste Umbi bieten, um den speziellen Bedürfnissen von MmgB zu 

entsprechen. Sie bedürfen ebenso der Motivation, sich mit dem Thema Natur auseinander 

zu setzen, wie nichtbehinderte Menschen auch, doch bietet ihnen der Aufenthalt in den 

Einrichtungen der Umweltbildung Abwechslung von Alltäglichem und bedeutet die Integration 

in öffentliche Einrichtungen, ausserhalb der relativ isolierten Einrichtungen für behinderte 

Menschen.  
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Fazit 1: Erwartungen von seiten der Behinderteneinrichtungen an spezielle 

Veranstaltungen der Umweltbildung wären neben der Wahrnehmungsschulung 

unmittelbar in der Natur und beruflichen Weiterbildungsmöglichkeiten (evtl. im 

handwerklichen oder gärtnerischen Bereich), die Persönlichkeitsentwicklung sowie die 

Stärkung des seelischen Gleichgewichtes durch Entspannung und Abwechslung vom 

Alltäglichen, sowie die Gelegenheit, einen Begegnungsort für behinderte und 

nichtbehinderte Menschen zu schaffen. 

 

Die Notwendigkeit von Umweltbildung liegt letztendlich in der Bedrohung unserer Existenz, 

welche aus der Entfremdung des Menschen von der Natur, sowie der schwindenden 

Wertehaltung der Natur gegenüber resultiert. Die Überzeugung zu bewusst 

umweltschonendem Leben und Handeln der Menschen bzw. die Ökologisierung der 

Gesellschaft ist deshalb oberstes Ziel der Umweltbildungsarbeit. Doch als Voraussetzung 

dafür gilt es zuvor, die Menschen für Natur zu interessieren sowie Faszination, Spannung 

und Freude zu erzeugen, um ihre Neugierde zu wecken, und ihnen die Möglichkeit zu geben, 

eine positive Beziehung zur Natur sowie ein Verantwortungsgefühl aufzubauen.  

Die Umweltbildung bedient sich dazu bezugsgruppenorientiert verschiedener Methoden, wie 

dem Prinzip der Ganzheitlichkeit. Darin wird Abstand von reiner Wissensvermittlung 

genommen, und auf einen vielseitigen Zugang zur Natur, sowie aktives Erleben und Erfühlen 

gesetzt. Neben dem Erforschen der Prozesse in der Natur wird auch Kreativität, Phantasie, 

Spiel und die Sensibilisierung der sinnlichen Wahrnehmung gefördert, um individuell auf 

Persönlichkeiten einzuwirken. Natur in all ihren Facetten erleben zu können, stellt eine 

wichtige Voraussetzung, um dem langfristigen Ziel der Umweltbildung einen Schritt näher zu 

kommen.  

Fazit 2: Die Bereitschaft eines schonenden und nachhaltigen Umgangs mit der Natur in 

der Gesellschaft zu erreichen, ist ein hochgestecktes Ziel der Umbi, welches nur 

langfristig zu erreichen ist, und weder bei behinderten noch bei nichtbehinderten 

Menschen von heute auf morgen zu realisieren ist. Es bedarf Zeit und Kontinuität, um 

zuvor die Voraussetzungen für dieses Ziel zu schaffen. Die Möglichkeiten der 

ganzheitlichen Umweltbildung scheinen, auf Grund der Vielseitigkeit, auch für MmgB, 

natürlich unter Beachtung ihrer Fähigkeiten, durchaus geeignet, um ihnen ein Gefühl 

für die Schutzbedürftigkeit der Natur zu vermitteln, und sie zu einem rücksichtsvollen 

Umgang zu bewegen. Wie bereits 1979 von der UNESCO festgehalten, ist es für das 

angestrebte Ziel der Ökologisierung der Gesellschaft wichtig, jedem Teil der 

Bevölkerung, also auch den Menschen mit geistiger Behinderung, die Möglichkeit zu 

geben, Umweltbildung zu erfahren, und dahingehende Kenntnisse zu erweitern. 
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Die Frage, in wie weit das Ziel einer Handlungskompetenz bei der Bezugsgruppe 

Erwachsener mit leichter bis mittelgradiger geistiger Behinderung erreicht werden kann, war 

anhand der Literatur nicht zu beantworten, und hängt durchaus von verschiedenen Faktoren, 

wie dem Behinderungsgrad, der Selbstständigkeit und der Bereitschaft des persönlichen 

Umfeldes zu umweltschonendem Handeln. Auf jeden Fall bietet die Umweltbildung viele 

Möglichkeiten, um die MmgB auf diesen Weg zu bringen. In der folgenden Auswertung einer 

Befragung ausgewählter Umbi- Einrichtungen soll herausgefunden werden, welche Ziele in 

der praktischen Umweltbildung mit MmgB angestrebt werden, und ob die Programme 

vorrangig die Ziele der Umbi oder die Fähigkeiten und Bedürfnisse der Bezugsgruppe 

berücksichtigen. 
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6 Methodik und Darstellung der Datenerhebung 

6.1 Definition der empirischen Sozialforschung 

„Empirische Sozialforschung ist die systematische Erfassung und Deutung sozialer 

Erscheinungen. Empirisch bedeutet, dass theoretisch formulierte Annahmen an 

spezifischen Wirklichkeiten überprüft werden. Soziologie ist im wesentlichen 

Erfahrungswissenschaft. 

Systematische Erfassung weist darauf hin, dass dies nach Regeln zu geschehen hat. 

Theoretische Annahmen und die Beschaffenheit der zu untersuchenden sozialen Realität 

sowie die zur Verfügung stehenden Mittel bedingen den Forschungsablauf. Der gesamte 

Forschungsablauf muss nach bestimmten Voraussetzungen geplant und in jeder 

einzelnen Phase nachvollziehbar sein“ (ATTESLANDER 2000). 

Zu den empirisch wahrnehmbaren sozialen Tatbeständen gehört das beobachtbare 

Verhalten von Menschen und die, durch Sprache vermittelten Meinungen oder Informationen 

über Erfahrungen, Einstellungen, Werturteile oder Absichten (ebd.). 

6.1.1 Methoden 
Hauptkriterium der empirischen Forschung ist die geregelte und nachvollziehbare 

Anwendung von Erfassungsinstrumenten, wie Befragung, Beobachtung und Inhaltsanalyse 

(ebd.). Jede Untersuchung sollte zuvor mit den drei Grundfragen der empirischen 

Sozialforschung eingeleitet werden, um die geeignetste Methode zu ermitteln. 

1) Was soll erfaßt werden, welcher Ausschnitt sozialer Wirklichkeit? 

2) Warum soll es erfaßt werden? (Entstehungs- und Verwertungszusammenhang) 

3) Wie soll es erfaßt werden? (Erhebung und Auswertung sozialer Daten) (ebd.) 

Weitere wesentliche Kriterien in der Planung und Durchführung empirischer Forschung sind 

neben der Einhaltung der adäquaten Methodenwahl die Objektivität, Reliabilität und Validität 

der Methode. 

Die Objektivität ist umso geringer, je aktiver der Interviewer und/ oder der Befragte sind, und 

je größer deren persönliche Betroffenheit ist (KASEK 2002). Das Erfassen 

gesellschaftlicher Daten muss intersubjektiv sein. Das bedeutet, die einzelnen Schritte 

der Erforschung sozialer Tatbestände sowie ihre Deutung müssen durch Dritte 

kontrollierbar sein (ATTESLANDER 2000). 

Die Reliabilität (Verläßlichkeit, Zuverlässigkeit und Wiederholbarkeit) ist unbedingt bei 

Abfragen von wenig relevanten Sachverhalten, Situationseinflüssen oder 

eingeschränkter Anonymität zu beachten. Bei Wiederholung einer Messung müssen 

unter gleichen Bedingungen identische Resultate erzielt werde. Dazu bedarf es 

vorausschauend der Standardisierung der Methode, eindeutiger Definitionen der zu 

messenden Variablen und der Vermeidung systemischer Fehler (ebd.). 
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Die Validität (Gültigkeit einer Studie bzw. Eignung des Verfahrens) wird bei jeder 

Datenerhebung mit der Frage: „Wird wirklich das abgebildet, was abgebildet werden 

soll?“ überprüft um zu gewährleisten, dass die gewählte Methode sich in Hinblick auf 

die spätere Auswertbarkeit der Ergebnisse eignet (ebd.).  

6.1.2 Der Forschungsablauf 
Sozialforschung setzt also dort an, wo mit Erfahrung und dem Bewusstwerden der 

Problematik soziale Phänomene durchschaubar und erklärbar gemacht werden können. Für 

alle Vorhaben der empirischen Sozialforschung gelten im Grunde die gleichen Regeln (ebd). 

KASEK (2002) beschreibt neun Etappen einer soziologischen Analyse: 

1) Problembenennung: Welche Fragen sollen beantwortet werden? (Mit Hilfe 

vorformulierter Hypothesen kann schließlich systematisch beobachtet oder befragt werden.) 

2) Literaturstudium: Welche Lösungen gibt es schon? 

3) Präzisierung der Problemstellung: Was bleibt nach der Literaturrecherche? 

4) Untersuchungsplan: Wie sollen die benötigten Daten gewonnen werden? 

5) Methodenentwicklung: Wer oder was soll analysiert werden? 

6) Feedback: Sind die Methoden geeignet, um zur Problemlösung beizutragen? 

7) Test: Sind die Instrumente geeignet, werden Fragen verstanden? 

8) Durchführung: Anwendung der gewählten Methode 
9) Auswertung: Entweder die statistische Zusammenfassung der Informationen und 

Prüfung von Zusammenhängen oder eine problembezogene Beantwortung der 

Ausgangsfrage und die Entwicklung von Lösungen mit Hilfe neu gewonnener Informationen 

(ebd.). Im Rahmen dieser Arbeit hat sich zur Datenerhebung eine Befragung per 

Fragebogen als am geeignetsten herausstellt. Die folgenden Ausführungen stellen dar, was 

diese Methode ausmacht und welche Vor- und Nachteile damit verbunden sind. 

6.2 Die schriftliche Befragung per Fragebogen 

Bei schriftlich fixierten Befragungen wird der Fragebogen dem Untersuchungsteilnehmer mit 

einem Anschreiben ins Haus geschickt, von ihm ausgefüllt und anschließend im 

beiliegenden adressierten und frankierten Rückumschlag an den Absender (Institution, o.ä.) 

zurückgesandt. Fragebögen sind zur Erfassung von Persönlichkeitsmerkmalen und 

Einstellungen, konkreten Verhaltensweisen oder der Beschreibung und Bewertung konkreter 

Sachverhalte durch die Untersuchungsteilnehmer geeignete (Test-) Instrumente. Es handelt 

sich um eine Untersuchungsvariante, welche hohe Strukturierbarkeit und Transparenz der 

Befragungsinhalte erfordert und auf steuernde Elemente eines Interviewers verzichtet. 

Knapp formulierte leicht verständliche Fragen, die die Befragten auch beantworten können, 

sind genauso wichtig, wie ein ansprechendes Layout (FRIEDRICHS 1990; BORTZ u. DÖRING 

2002; ATTESLANDER 2000). 
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6.2.1 Strategie des Fragebogens 
Die schriftliche Befragung bedarf einer besonders sorgfältigen Vorbereitung. Eine 

verständliche, die Handhabung des Fragebogens eindeutig anleitende Instruktion ist 

unverzichtbar. Die Fragebögen sind sowohl nach logischen als auch nach psychologischen 

Gesichtspunkten gestaltet. Fragen zu gleichen Themenkreisen werden zusammengeführt, 

damit der Befragte nicht zu ständigen Gedankensprüngen gezwungen wird. Dabei folgt das 

Besondere dem Allgemeinen, das Unvertraute dem Vertrauten und das Komplizierte dem 

Einfachen.  

Die ersten Fragen sollten das Interesse des Befragten wecken. Auch ein Wechsel 

(zahlreicher) geschlossener und (weniger) offener Fragen sorgt dafür, dass der Befragte sich 

nicht langweilt. Herausfordernde oder heikle Fragen sollten ans Ende der Untersuchung 

gestellt werden, um erst einmal das Zutrauen des Befragten zu gewinnen.  

Es gilt: je kürzer, desto besser. Nur wenige Leute haben Zeit und Lust, einen zwanzig- 

seitigen Fragebogen durchzuarbeiten – von Verständnisschwierigkeiten einmal abgesehen. 

Ein Pretest des Bogens deckt evtl. missverständliche Fragen auf. Ein Vorteil schriftlicher 

Befragungen ist, dass die Zusicherung der Anonymität glaubwürdiger ist als bei „Face- to- 

Face“- Interviews (BORTZ u. DÖRING 2002; ATTESLANDER 2000; FRIEDRICHS 1990).  

6.2.2 Auswahl der Fragen 
Die sprachliche Gestaltung eines Fragebogens sollte auf die Sprachgewohnheiten der zu 

untersuchenden Bezugsgruppe ausgerichtet sein, und trotzdem auf leichte Verständlichkeit 

und Klarheit achten, damit der Bogen ohne langwierige Erläuterungen verständlich ist. Wenn 

bereits veröffentlichte Fragebögen nicht als Vorlage für eigene Fragen geeignet sind, muss 

eine sorgfältige Auswahl an Fragen möglichst ergiebig Ergebnisse liefern (BORTZ und 

DÖRING 2002). Vorher ist zu überlegen, welche Bedeutung bestimmte Antworten für die 

spätere Auswertung haben. Fragen, bei denen vorher abzusehen ist, dass die Antworten 

keinen relevanten Beitrag zur Problemstellung leisten können (Ausnahme: „Eisbrecher“) 

sollten gestrichen werden (KASEK 2002). Am Besten eignen sich Fragen nach objektiven 

Sachverhalten für eine schriftliche Befragung, da man davon ausgehen kann, dass der 

Befragte den Bogen erst einmal ganz durchließt, bevor er ihn auszufüllen beginnt (BORTZ u. 

DÖRING 2002). Die Methode ist ungeeignet, um spontane Antworten zu ermitteln. 

6.2.3 Formulierung der Fragen 
Die Art der Formulierung, als Frage oder Behauptung (Statement), richtet sich nach den 

untersuchten Inhalten. Für die Erkundung konkreter Sachverhalte ist die Frageform besser 

geeignet. Sowohl Fragen als auch Behauptungen sollten völlig neutral und wertungsfrei 

formuliert werden. Während der Ausarbeitung sollten die Fragen immer wieder überprüft 

werden (BORTZ u. DÖRING 2002; FRIEDRICHS 1990). In schriftlichen Befragungen sind 
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Antwortvorgaben bzw. geschlossene Fragen der offenen Frageform, die den Befragten in der 

Formulierung seiner Antwort nicht einschränkt, vorzuziehen. Die Vorformulierung 

vernünftiger Antwortalternativen macht i.d.R. erhebliche Vorarbeiten erforderlich, um die 

Antwortvarianten weitest möglich abzustecken und realistische Angaben anzubieten. Vor 

allem dann, wenn sich diese auf allgemeine Häufigkeits-, Intensitäts-, Wahrscheinlichkeits- 

oder Bewertungseinstufungen beschränken. Der Vorteil geschlossener Fragen, liegt in der 

Erleichterung der anschließenden Auswertung der Daten. Abgesehen von der höheren 

Objektivität geschlossener Fragen entfallen zeitaufwendige Kategorisierungs- und 

Kodierungsarbeiten. Bei offenen Fragen hingegen, kann eine mangelhafte Leserlichkeit der 

Handschriften problematisch sein. Darüber hinaus ist damit zu rechnen, dass Befragte aus 

Angst vor Rechtschreibfehlern oder stilistischen Mängeln nur kurze, unvollständige 

Antworten formulieren. Dennoch ist ausreichend Platz vorzusehen, um den Anreiz einer 

ausführlichen Beantwortung zu erhöhen (ebd.). 

In der Auswertung, der hier präsentierten Befragung, wird auffallen, dass trotz aller 

gebotenen Vorsicht hauptsächlich offene Fragen formuliert wurden. Der Gedanke war, 

möglichst viele Gelegenheiten zu einer individuellen Beantwortung der Fragen zu geben, und 

so evtl. über die Fragestellung hinaus interessante Einzelheiten in Erfahrung zu bringen. 

Eine zeitaufwendigere Auswertung der Daten war also bereits im Vorfeld der Befragung zu 

erwarten. Die zusammenfassende Kategorisierung der Antworten wurde nachträglich 

vorgenommen.  

6.2.4 Faustregeln der Fragenformulierung 
Wer vor dem Erstellen eines Fragebogens steht, sollte sich an einfache Faustregeln halten, 

wobei Regel 1 stets die ist, jede Frage mehrfach vor zu testen, ob sie erforderlich und 

verständlich ist (ATTESLANDER 2000). Die Fragen sollten: 

• Eine einfache, klare Sprache verwenden und nicht gebräuchlichen Fachausdrücke, 

Fremdwörter, Abkürzungen oder Slang - Ausdrücke vermeiden 

• kurz und konkret formuliert sein, 

• keine bestimmte Beantwortung provozieren, sondern neutral formuliert sein und 

Suggestivfragen vermeiden, 

• nicht hypothetisch formuliert werden, das führt zu Verwirrung  

• sich auf einen Sachverhalt beziehen und ansonsten in zwei Fragen geteilt werden 

• keine doppelten Negationen enthalten, denn merke: Doppelte Verneinung ergibt 

genaugenommen eine Bejahung der Frage 

• den Befragten nicht überfordern,  

• die Bearbeitungsdauer von 10 bis höchstens 45 Minuten nicht überschreiten und 

• notwendige Erläuterungen knapp halten (ebd.; KASEK 2002)  
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Darüber hinaus ist für die anschließende Auswertung zu beachten, dass: 

• Formulierungen, die von allen Befragten verneint oder bejaht werden, ungeeignet 

sind, denn sie tragen kaum zur Differenzierung bei. 

• Formulierungen, in denen Begriffe wie „immer“, „alle“, „keiner“, „niemals“ etc. 

vorkommen, zu vermeiden sind. Es besteht die Gefahr eher eine Reaktion der 

sozialen Erwünschtheit als eine realistische Antwort zu erhalten. 

• die Zuverlässigkeit der Angaben beeinträchtigt werden könnte, z.B. durch Bildung 

und Beruf der Befragten, ihre Einstellung zum Untersuchungsthema und ihr 

Bemühen, sich in sozial wünschenswerter Weise darzustellen sowie gefühlsmäßige 

Blockierungen und absichtliche Verschleierung (BORTZ u. DÖRING 2002). 

6.2.5 Abwägung der Vor- und Nachteile einer postalischen Befragung 

Die Nachteile und Einschränkungen sind beträchtlich. Es ist bei der postalischen Befragung 

mit einer höheren Ausfallquote zu rechnen, als bei mündlicher Befragung. Wobei die Ausfälle 

in der Regel systematisch mit der „Routiniertheit“ im Umgang mit Fragebögen 

zusammenhängt. Ungeeignet ist die Methode für schreib- oder denkungewandte Personen. 

Einen Interviewer, der die Befragten motiviert, oder durch Erläuterungen Unklarheiten 

beseitigt, gibt es nicht. Das Risiko, dass einzelne Fragen unsorgfältig, unvollständig oder 

überhaupt nicht ausgefüllt werden ist groß. Das Interesse an der untersuchten Thematik ist 

maßgeblich für die Teilnahme an der Befragung. Ein entscheidender Nachteil ist die 

unkontrollierbare Erhebungssituation, ob alle Fragen auch ohne Erläuterungen durch einen 

Interviewer richtig verstanden wurden. D.h. jede Frage muss zweifelsfrei verständlich sein, 

um die Validität (Gültigkeit) garantieren zu können. Oft sind die Fragen nur sehr grob gestellt, 

Feinheiten gehen verloren. Hauptproblem der schriftlichen Befragung ist die Rücklaufquote, 

d.h. der Anteil der zurückgesandten Fragebögen im Verhältnis zu den insgesamt 

verschickten. Da diese in den meisten Fällen zwischen 7% und 70% schwankt, treten 

erhebliche Schwierigkeiten auf, die Exaktheit der Aussagen aufgrund der Ergebnisse zu 

belegen. (Ein gutes Ergebnis ist laut KASEK 2002 bereits bei 20-30% Rücklauf erreicht.) Da 

der Befragte Zeit hat zur reflexiven Beantwortung, können so keine spontanen Antworten 

erfaßt werden. Ein unmittelbares Feedback über die Güte des Fragebogens gibt es nicht 

(BORTZ u. DÖRING 2002; KASEK 2002). 

 

Ein nicht unwichtiger Vorteil der schriftlichen Befragung ist finanzieller Art. Verglichen mit 

mündlichen Befragungen erfordern postalisch zugestellte Fragebögen weniger 

Personalaufwand und sie sind deshalb kostengünstiger. Ob die Methode auch weniger 

zeitaufwendig ist, hängt davon ab, ob bzw. wie schnell die angeschriebenen Personen die 

ausgefüllten Fragebögen zurücksenden und wie schnell sich die Antworten auswerten 

lassen. Die Methode eignet sich besonders für die Befragung homogener Gruppen oder 
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Interessengemeinschaften wie Eltern, Leser einer Zeitschrift, Mitglieder einer Partei oder 

eines Vereins. Weiterer Vorteil ist, dass eine größere Zahl von Befragten, insbesondere bei 

geographischer Verstreuung, erreicht werden kann. Zudem fällt der Interviewer nicht nur als 

Kontrollinstanz, sondern auch als mögliche Fehlerquelle weg. Postalische Befragungen sind 

relativ objektiv und reliabel (zuverlässig). D.h. bei Nachbefragungen bestätigt sich das 

erzielte Ergebnis der ersten Befragung (ebd.). Entscheidend für die Wahl der postalischen 

Befragung war in diesem Fall der Vorteil, dass es sich um eine Variante handelt, mit der eine 

große Zahl an Teilnehmern, auch in großer Entfernung, erreicht werden kann. 

Demgegenüber schienen die Nachteile tolerierbar. 

6.3 Die praktische Umsetzung 

6.3.1 Anlass der Befragung 
Da im Vorfeld der hier vorgestellten Befragung nicht ermittelt werden konnte, ob auf bereits 

existierende Umfragen mit dem Schwerpunkt Umweltbildung für Menschen mit 

Behinderungen hätte zurückgegriffen werden können, wurde diese im Zeitraum von Anfang 

September bis Ende Dezember 2002 erarbeitet und durchgeführt. Der Anlass zu einer 

Datenerhebung im Rahmen dieser Arbeit ergab sich aus der Kooperation mit der Waldschule 

Eberswalde, die konkret plant ein mehrtägiges Programm mit Unterbringung und 

Verpflegung speziell für geistig behinderte Erwachsene zu entwerfen. Es entstand die Idee, 

mit Hilfe einer Befragung, in dieser Hinsicht bereits erfahrener Umbi- Einrichtungen, 

Anregungen und Erfahrungen zu aufkommenden Fragen zu sammeln und von deren 

praktischen Erfahrungen profitieren zu können. Bspw. zu den entstehenden Kosten für ein 

solches Projekt und dazu, was ein Programm beinhalten sollte, um etwas Besonderes, evtl. 

Einzigartiges bieten zu können und sich so von anderen Programmen abheben zu können. 

Neben der Beschreibung theoretischer Aspekte der Themen Erwachsenenbildung für 

Menschen mit geistiger Behinderung und Umweltbildung51, wird in dieser Arbeit also die 

aktuelle Ist- Situation an Angeboten für (geistig) behinderte Menschen in Einrichtungen der 

Umweltbildung erfasst. Die praktischen Erfahrungen sind ebenso wie die Theorie wichtige 

Grundlage, um im Anschluß geeignete Ansätze für die Neuentwicklung von Projekten in 

diesem Bereich anregen zu können. Der Fragebogen wurde nicht speziell auf die 

Bezugsgruppe der geistig Behinderten abgestimmt, sondern soll die Situation und Präsenz 

behinderter Menschen in Umweltbildungseinrichtungen allgemein erfassen52.  

Die Begründung, warum sich die Befragung nicht auf geistig behinderte Menschen als 

Bezugsgruppe in der Umweltbildung beschränkt, ergab sich aus der Überlegung, dass in der 

Präsentation der Umbi- Einrichtungen mehrfach geschrieben wurde, dass die Einrichtungen 

                                                           
51 siehe Kapitel 3 und 4 
52 siehe dazu auch Kapitel 4.6 
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„behindertengerecht“ ausgerüstet seien. Diese Formulierung erlaubt jedoch keine 

Zuordnung, für welche Arten der Behinderung sie „gerecht“ ist. Diese Frage konnte jeweils 

erst innerhalb des Fragebogens geklärt werden. Der erstellte Fragebogen wurde in einem 

Pretest von der Waldschule Eberswalde auf Verständlichkeit und Beantwortbarkeit sowie 

einen zeitlich angemessenem Rahmen hin überprüft und für die Ermittlung von Grunddaten 

für weitere Planungen als geeignet befunden. 

6.3.2 Die Auswahl der Umweltbildungseinrichtungen 
Um eine möglichst große Zahl an geeigneten Umbi- Einrichtungen befragen zu können und 

verschiedene Ansätze und Ideen in Erfahrung zu bringen, sollte die Befragung die 

Einrichtungen mehrerer Bundesländer umfassen. Ausgehend von der Waldschule 

Eberswalde, welche im Bundesland Brandenburg ca. 60 km nordöstlich von Berlin liegt, 

wurde die Wahl potentiell geeigneter Umbi- Einrichtungen auf die angrenzenden 

Bundesländer Berlin, Mecklenburg– Vorpommern, Sachsen– Anhalt und Sachsen 

ausgeweitet. Außerdem wurde Thüringen einbezogen, um als Rahmenbedingung für die 

Befragung einen historisch gut abgrenzbaren Raum untersuchen zu können. 

 

Bei der Recherche nach den Umbi- Einrichtungen, die bereits ein Programm für behinderte 

Menschen anbieten, wurde deutlich, dass in den Ländern Niedersachsen und Bayern 

auffällig viele Einrichtungen mit einem solchen Programm warben. Aus diesem Grund wurde 

die Liste der Befragungsteilnehmer um diese beiden Länder erweitert, deren Ausführungen 

als Ergänzung oder als Vergleichsmöglichkeit zu den ostdeutschen Ländern betrachtet 

werden können. Die Adressen der einzelnen Umweltbildungseinrichtungen wurden den 

folgenden Handbücher, Broschüren, Ringordnern sowie einer CD- Rom und dem Internet der 

zuständigen Landesämter und Ministerien der Bundesländer entnommen: 

• Hrsg. für Bayern: BAYERISCHES STAATSMINITERIUM FÜR LANDESENTWICKLUNG UND 

UMWELTFRAGEN und die BAYERISCHE AKADEMIE FÜR NATURSCHUTZ UND LANDESPFLEGE, 

2002: „Umwelteinrichtungen in Bayern“ 

• Hrsg. für Brandenburg: MINISTERIUM FÜR LANDWIRTSCHAFT, UMWELTSCHUTZ UND 

RAUMORDNUNG, 2002: „Umweltbildungseinrichtungen im Land Brandenburg“ 

• Hrsg. für Berlin: ARBEITSGEMEINSCHAFT NATUR- UND UMWELTERZIEHUNG UND -BILDUNG 

(ANU), Internetseite: http://www.umweltbildung.de, 02.09.2002 

• Hrsg. für Mecklenburg- Vorpommern: UMWELTMINISTERIUM MECKLENBURG- VORPOMMERN, 

2002: „Handbuch Umweltbildung- Bildung für Nachhaltigkeit in Mecklenburg-

Vorpommern“ 

• Hrsg. für Niedersachsen: ALFRED – TOEPFER AKADEMIE FÜR NATURSCHUTZ (NNA) und die 

ANU LANDESVERBAND NIEDERSACHEN/ BREMEN e.V., Stand 2002: “Umweltbildungs-

einrichtungen in Niedersachsen und Bremen“ 
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• Hrsg. für Sachen: ANU Landesverband Sachsen e.V., 1999: „Handbuch Umweltbildungs-

einrichtungen im Freistaat Sachsen“ 

• Hrsg. für Sachsen- Anhalt: MINISTERIUM FÜR RAUMORDNUNG, LANDWIRTSCHAFT UND 

UMWELT, Stand 2002: „Umweltbildung in Sachsen - Anhalt“ 

• Hrsg. für Thüringen: LANDESWEITER ARBEITSKREIS UMWELTBILDUNG THÜRINGEN e.V. 

(akuTh), Internetversion: „Der Grüne Faden - Angebote zur Umweltbildung, -information 

und -beratung in Thüringen“, http://www.jena.de/umwelt/gruenerfaden/index.html, 

16.09.2002 

 

Anzumerken ist an dieser Stelle, dass hauptsächlich der unterschiedlichen Aktualität und 

Qualität dieser Unterlagen zuzuschreiben ist, dass es zu starken Abweichung in der Anzahl 

der ausgewählten Einrichtungen der Bundesländer untereinander kam. Es besteht keine 

gleichmäßige Verteilung an Umbi- Einrichtungen, die ihr Programm speziell an Besucher mit 

Behinderung richtet. Was auch der Grund dafür ist, dass es sich in diesem Fall um keine 

repräsentative Befragung handelt. Als weitere Einschränkung der Auswahl stellte sich die 

Kontaktierbarkeit der Einrichtungen heraus. Die Umbi- Einrichtungen wurden ausschließlich 

anhand von e-mails oder per Fax- kontaktiert. Einrichtungen, die lediglich mit Postadresse 

vermerkt waren, wurden u.a. aus Kostengründen, die für Porto und frankierte 

Rückumschläge entstanden wären, aussortiert. Trotz der erwähnten Auswahlkriterien war die 

Anzahl an geeigneten Umbi- Einrichtungen schließlich relativ hoch, so dass diese nur in 

mehreren Etappen kontaktiert werden konnten. 

6.3.3 Thesen zur Befragung 
In diesem Kapitel werden der Befragung vorausgegangene Vermutungen in Form von 

Thesen formuliert, um in der Betrachtung der Ergebnisse auf diese darüber hinaus- 

gehenden Vermutungen evtl. Aussagen treffen zu können. Wie bereits in Kapitel 6.3.1 

beschrieben, ist die Formulierung „behindertengerecht“ in den Beschreibungen der Umbi- 

Einrichtungen keiner Behinderungsart genau zuzuordnen gewesen. Sie bezieht sich jedoch 

häufig auf körperlich behinderte Menschen, die auf einen Rollstuhl angewiesen sind. Im 

Vorfeld der Befragung war nicht zu ermitteln, wie viele der angegebenen Programme speziell 

für Menschen mit geistiger Behinderung angeboten werden.  

• These 1: Es wird davon ausgegangen, dass die Anzahl an speziellen Programmen für 

MmgB in der Umweltbildung so gering ist, dass die Ausbeute einer, allein auf diese 

Gruppe, fixierten Befragung kaum den Aufwand legitimieren würde. 

Darüber hinaus soll ermittelt werden, worauf die bestehenden Umbi- Programme für MmgB 

schwerpunktmäßig ausgerichtet sind.  
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• These 2: Es wird vermutet, dass in der Durchführung von Umbi- Programmen die 

Bedürfnisse und Fähigkeiten der behinderten Menschen durchaus vorrangig Beachtung 

finden, vor den Belangen der Umweltbildung.  

• These 3: Weiterhin wird der Vermutung nachgegangen, dass die Programme für (geistig) 

behinderte Menschen in gewisser Weise dem Niveau von Grundschulgruppen 

entsprechen, und diese sich auch bei Erwachsenen hauptsächlich auf das Naturerleben 

und die Förderung der Wahrnehmung beziehen.  

• These 4: Es soll ermittelt werden, ob Programme für Erwachsene mit geistiger 

Behinderung andere z.B. alters- oder interessenorientierte Schwerpunkte aufweisen als 

für Kinder, und diese auch in den Methoden der Umweltbildung umgesetzt werden. 

6.3.4 Der Fragebogen 
Durchgeführt wurde die Befragung mit Hilfe von zwei Fragebogen – Varianten. Dies war 

notwendig, da unter den in Frage kommenden Umweltbildungseinrichtungen abweichende 

Aussagen zur Bezugsgruppendefinition getroffen wurden. Die Fragebögen unterschieden 

sich im Wesentlichen dadurch, dass der Eine davon ausging, dass ein spezielles Programm 

für behinderte Menschen in den Einrichtungen vorhanden ist (Fragebogen 1 = Ja, wir haben 

ein Programm für behinderte Menschen) und an 79 der insgesamt 155 kontaktierten 

Einrichtungen verschickt wurde. Der zweite Fragebogen wurde hingegen mit der Frage 

eingeleitet, ob es überhaupt ein spezielles Angebot für Menschen mit Behinderungen in der 

Einrichtung gebe (Fragebogen 2 = Gibt es...?). Das war notwendig, da die Beschreibung von 

76 Umbi- Einrichtungen - also fast der Hälfte aller Befragten - sich ohne weitere 

Einschränkungen an alle Interessierten richtete. Für das Ergebnis der Befragung war nicht 

nur die Frage warum Umbi- Einrichtungen ein Programm für behinderte Menschen 

ausgearbeitet haben von Interesse, sondern auch die Gründe, die dagegen sprechen.  

6.3.5 Das Anschreiben 
Ein zentrales Element der schriftlichen Befragung ist das Anschreiben. Es gibt dem 

Befragten in gebotener Kürze einen Eindruck vom Absender und beeinflußt die 

Beantwortung sowie die Rücklaufquote (FRIEDRICHS 1990). Auch der im Vorfeld dieser Arbeit 

durchgeführten Befragung wurde ein Anschreiben zugefügt, welches neben der Nennung der 

genauen Anschrift des Initiators der Befragung und des Themas auch das Ziel der Befragung 

nennt und die Auswahl der Teilnehmer begründet. Die Quelle woher die Kontaktadresse 

stammt wird ebenfalls genannt. Außerdem ist eine Anmerkung zum voraussichtlichen 

Zeitaufwand enthalten, sowie die Bitte angeschlossen, die Antwort binnen vier bis sechs 

Wochen zurück zu senden. Zum Schluß gilt es sich im Voraus für die Mitarbeit zu bedanken 

und als Umfrageträger zu unterschreiben (vgl. BORTZ u. DÖRING 2002; ebd.).  
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Auf eine ausführliche Anleitung zum Ausfüllen des Fragebogens wurde verzichtet, weil 

davon ausgegangen wurde, dass die Mitarbeiter der Umbi- Einrichtungen kompetent und 

geübt sind, in der Beantwortung von Fragebögen. Die Zusicherung der Anonymität des 

Befragten wurde nachlässiger Weise unterlassen. Im Nachhinein ist davon auszugehen, 

dass sich dieses Versäumnis durchaus negativ auf die Rücklaufquote ausgewirkt hat. 

6.3.6 Die Zustellung der Fragebögen 
138 der 155 ausgewählten Einrichtungen wurde der entsprechende Fragebogen direkt 

zugesandt. 17 Waldschul – Einrichtungen mussten zuvor telefonisch kontaktiert werden, da 

aufgrund fehlender Bezugsgruppen- Beschreibungen nicht festzustellen war, ob diese 

Einrichtungen für die Befragung in Frage kommen würden. 8 der 17 telefonisch befragten 

Einrichtungen verneinten ein spezielles Programm für behinderte Menschen anzubieten und 

gaben die Begründungen weswegen das so sei direkt am Telefon ab. Den übrigen 8 

Einrichtungen wurde im Anschluß an das Telefonat der Fragebogen 1 zugesandt, da diese 

zusagten Veranstaltungen für diese Bezugsgruppe durchzuführen. Die Fragebögen wurden 

per Internet und Fax versendet. 75 Einrichtungen konnten mit Hilfe der angegebenen e- mail 

– Adresse angeschrieben werden. Weitere 80 Fragebögen wurden an die jeweiligen Fax – 

Nummern der Einrichtungen gesendet.  

6.3.7 Die Rücklaufquote 
Nach RICHTER (1970) lässt sich die Bereitschaft des Befragten, den Bogen ausgefüllt zurück 

zu senden in folgender Formel wiedergeben: W = h/D53 (FRIEDRICHS 1990). 

Die höchsten Rücklaufquoten werden bei schriftlichen Befragungen erzielt, wenn sie sich an 

homogene Gruppen wenden, für die der Umgang mit Texten nichts ungewöhnliches ist. 

Wichtig für die Rücklaufquote ist jedoch immer das Interesse am Thema der Untersuchung 

(BORTZ u. DÖRING 2002). Sollte die Rücklaufquote hinter den Erwartungen zurückbleiben, 

empfiehlt es sich, ggf. den Versand von sogenannten Erinnerungsschreiben einzuleiten. Das 

zweite Schreiben erbittet nochmals die Mitarbeit der Befragten, und macht erneut darauf 

aufmerksam, dass die Studie durch nicht zurückgesendete Bögen gefährdet ist. Bei 

kleineren regional begrenzten Umfragen helfen telefonische Nachfragen, den Rücklauf zu 

verbessern (ebd.). Im Falle dieser Befragung wurde jedoch aus zeitlichen Gründen auf ein 

zweites Anschreiben der Einrichtungen verzichtet.  

Von 155 befragten Umweltbildungseinrichtungen haben 84 geantwortet. Die Quote aller 

Rückmeldungen beträgt in dieser Erhebung 54,84% (siehe erste Säule des Diagramms).  

71 Antworten kamen schriftlich per Internet, Fax oder Post. Das entspricht 46,45%. 

                                                           
53 W = Antwortbereitschaft, h = Aufforderungsgröße des Umfrageträgers (z.B. Bekanntheit) und D = soziale  
   Distanz zwischen befragter Gruppe und Umfrageträger 
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Weitere 8,39% der Rückmeldungen gingen telefonisch ein54. Geht man von den Angaben 

von KASEK 2002 aus, der bereits eine Quote von 20-30% Rücklauf als gutes Ergebnis bei 

schriftlichen Befragungen wertet, scheint das Ergebnis durchaus zufriedenstellend. Doch 

insgesamt 61,97% bzw. 44 Rückmeldungen sind negativ und verneinen, ein spezielles 

Programm für behinderte Menschen durchzuführen.  

Rücklaufquote
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           Abbildung 1: Übersicht der Rücklaufquote 

Der geringere Teil (43,66% bzw. 31 Antworten) ist positiv und stellt hier die Anzahl der, an 

der Auswertung beteiligten Befragten dar. Davon wurde 19 mal Fragebogen 155 zurück 

geschickt. Der Rest sind Antworten auf die zweite Variante des Fragebogens, was zeigt, 

dass sich der zweite Fragebogen durchaus bewährt hat und auch Einrichtungen ausgemacht 

werden konnten, die nicht ausdrücklich für die gesuchte Bezugsgruppe werben. Der 

Abbildung 1 zeigt die Anzahl der positiven Rückmeldungen (rote Säulen) im Verhältnis zu 

allen befragten Einrichtungen (blaue Säulen) und den jeweiligen Rückmeldungen insgesamt 

(gelbe Säulen) aus den einzelnen Bundesländern. Die eingefügten Zahlen geben die 

jeweilige Anzahl der positiven Rückmeldungen wieder. 

Gründe, der 44 Einrichtung mit negativer Rückmeldung, welche gegen eine Durchführung 

spezieller Programme für behinderte Menschen sprechen, werden in Kapitel 6.5, im 

Anschluß an die Auswertung der positiven Antworten dargelegt. Über die Gründe warum die 

Rückmeldung in diesem Fall so gering ausfiel kann nur spekuliert werden. Eine kritische 

Auseinandersetzung damit schließt sich in Kapitel 6.6 an. 
 
                                                           
54 Letztere sind 13 Einrichtungen (neun brandenb. und vier niedersächs. Organisationen) deren Antwort negativ  
    war und deshalb samt Begründung telefonische durchgegeben wurde. 
55 1 = Ja, wir haben ein Programm für Behinderte / 2 = Gibt es ein Programm für behinderte Menschen? 
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6.4 Die Auswertung des Fragebogens 

Dieses Kapitel beinhaltet die einzelnen Fragen des versendeten Fragebogens sowie die 

Antworten der positiven Rückmeldungen der befragten Einrichtungen für Umweltbildung 

darauf. Um die Anonymität der Befragungsteilnehmer wahren zu können und zur besseren 

Erfassbarkeit der Daten, wurde eine nachträgliche Kategorisierung vorgenommen. Neben 

der verbalen Auswertung, werden die Hauptaussagen teilweise graphisch dargestellt.  

Für die Auswertung kann von 31 positiven Rückmeldungen der befragten Einrichtungen für 

Umweltbildung ausgegangen werden, welche Angaben zu einem Programm für Menschen 

mit Behinderung gemacht haben. Sollten die Anzahl der Anworten in einigen Fällen die 

Anzahl der eingegangenen Antworten übersteigen, so liegt das daran, dass durch die offene 

Form der Fragen, die Möglichkeit zu Mehrfachnennungen möglich sowie erwünscht war. In 

den betreffenden Frage wird darauf hingewiesen. In Einzelfällen wurde eine Frage nicht von 

allen Befragungsteilnehmern beantwortet, auch in diesen Fällen wird das im Text vermerkt. 

Einleitend wird die Intention jeder Frage kurz formuliert. Um die Bezugsgruppe der geistig 

behinderten Erwachsenen auch während der Auswertung nicht aus den Augen zu verlieren, 

werden hin und wieder Anmerkungen zur Eignung der Ergebnisse in Bezug auf diese 

Gruppe eingeschoben. 

Frage Nr. 1: Was hat Sie veranlasst ein spezielles Programm für Menschen mit  

        Behinderungen bei sich einzurichten ? 

Die erste Frage dient dem Einstieg ins Thema und soll die Aufmerksamkeit der Befragten bei 
der Beantwortung des Bogens, auch für die folgenden Fragen, ausschließlich auf die 
beschriebene Bezugsgruppe lenken.  
Die insgesamt 38 Aussagen zu dieser Frage, welche durch Mehrfachnennungen zustande 

kamen, sind grob in vier Kategorien unterteilbar. 15 der Antworten benennen die Nachfrage 

von Einrichtungen für behinderte Menschen oder bereits bestehende Kooperationen sowie 

daraus hervorgehende gute Erfahrungen als Anlass der Entwicklung eines speziellen 

Programms für Menschen mit Behinderungen. Weitere 15 Aussagen lassen auf die Initiative 

der Umbi- Einrichtungen schließen. Diese Einrichtungen geben an, barrierefrei eingerichtet 

zu sein und/ oder haben angemessene Projekten entwickelt, um diese (neue) Bezugsgruppe 

erschließen zu können. Die soziale Funktion von Umbi- Einrichtungen wird dabei besonders 

hervorgehoben. Außerdem werden Wünsche nach gegenseitigem Lernen, Kennenlernen 

anderer Betrachtungsweisen und einer aktiveren Zusammenarbeit geäussert. Fünf Befragte 

räumen ein mit ihrem Programm für behinderte Menschen durchaus der gesellschaftlichen 

Verpflichtung bzw. dem gesetzlichen Umweltbildungsauftrag nachzukommen.  

Die soziale Einstellung, sowie die moralische Veranlassung der Umbi- Einrichtungen treten 

anhand dieser Aussagen in der Arbeit mit behinderte Menschen durchaus in den 
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Vordergrund. Jedoch lässt dies noch keine Aussage über die inhaltliche Gestaltung der 

Veranstaltungen für Menschen mit Behinderung zu. 

Frage Nr. 1b: Um was für ein Angebot/ welche Angebote handelt es sich ?  

           Welche Ziele verfolgen Sie ? 

Diese Frage ermöglicht den Einblick in die Themenauswahl der Einrichtungen und dient 

dazu herauszufinden, wie speziell das Programm tatsächlich angepaßt und abgestimmt 

wurde auf die jeweiligen Beeinträchtigungen der Teilnehmer, und welche Ziele darüber 

hinaus bei der Bezugsgruppe angestrebt werden.  

Am häufigsten wird von den Befragten die Erkundung des Waldes, teilweise mit Rucksack, 

Lupe und Fernglas, als Thema für Menschen mit Behinderungen angegeben sowie 

dementsprechende Programme genannt, wie: „Waldboden“, „Tiere des Waldes“, „Märchen 

und Wald“ oder „Spurensuche“, etc. Des weiteren werden Wiesenerfahrungen („Flotte 

Biene“) oder die Erkundung des Lebensraumes Wattenmeer genannt. Mehrere Umbi- 

Einrichtungen verfügen über einen behindertengerechten Lehrpfad. Eine Einrichtung 

berichtet von einer barrierefreien Sonderausstellung in ihren Ausstellungsräumen. Neben 

dem Naturerleben und –erkunden wird häufig das kreative Arbeiten mit Naturmaterialien, 

z.B. filzen, Erinnerungen aus Strandgut oder Werken in der Holzwerkstatt, als Schwerpunkt 

hervorgehoben. Die Mehrzahl der Umbi- Einrichtungen verfolgt mit ihren Programmen das 

Ziel der Sensibilisierung der Sinne, z.B. in einem Sinnes- oder Kräutergarten. Außerdem 

werden die Erweiterung und Förderung grobmotorischer bzw. körperlicher und geistiger 

Fähigkeiten sowie die Entwicklung der Persönlichkeit behinderter Menschen, durch Erlernen 

von Umsicht, Geduld und Selbstvertrauen und das Wecken der Neugierde als Ziel formuliert. 

Zwei Befragungsteilnehmer nennen darüber hinaus die Möglichkeit der Integration 

behinderter und nichtbehinderter Menschen in den Einrichtungen der Umweltbildung als 

angestrebtes Ziel. Leider werden keine Aussagen zum genaueren Ablauf der 

Veranstaltungen gemacht, doch Wissensvermittlung wird offensichtlich handlungs- und 

erlebnisorientiert vermittelt. Die Umsetzbarkeit ist immer in Zusammenhang mit der Art und 

dem Grad der jeweiligen Behinderung der Teilnehmer zu sehen. Lediglich eine Einrichtung 

berichtet von einem ökologischen Bildungsprogramm, welches Menschen mit 

Behinderungen auffordert daran teil zu nehmen. 

Frage Nr. 2: Auf welche Art der Behinderung beziehen Sie sich mit Ihrem Angebot ? 

Behinderungen sind sehr unterschiedlich in ihren Erscheinungsformen56 und jede Form muss 

individuell betrachtet und angesprochen werden, da alle Ausprägungen ihre eigenen 

Herausforderungen haben. 

                                                           
56 siehe Kapitel 3.1 und 3.2 
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Mit Hilfe dieser Frage soll deutlich werden, auf welche Arten der Behinderung die Befragten 

ihre Aussagen beziehen, und in wie weit speziell geistig behinderte Menschen als nähere 

Bezugsgruppe dieser Arbeit dabei Beachtung finden. Die Frage wurde mit Antwortvorgaben 

vorbereitet, um die Beantwortung sowie die spätere Auswertung zu vereinfachen. Das 

Diagramm (Abb.: 2) zu dieser Frage stellt die Anzahl der Nennungen der Behinderungsarten 

dar, die von den Befragten angekreuzt wurden. Aufgrund von Mehrfachnennungen 

verschiedener Umbi- Einrichtungen wurden zu dieser Frage insgesamt 81 einzelne Stimmen 

für die vier vorgegebenen Gruppen von Behinderungen abgegeben, die auch alle in das 

Diagramm aufgenommen wurden. 

Die erste Säulengruppe veranschaulicht die Gesamtzahl aller Nennungen je Behinderungs-

art insgesamt. Im Anschluss folgen die Werte der einzelnen Bundesländer aufgeschlüsselt, 

um den jeweiligen Anteil an der Gesamtsumme deutlich zu machen. Jedoch müssen diese 

Zahlen immer im Verhältnis zur der stark variierenden Anzahl der Einrichtungen mit positiver 

Rückmeldung (siehe Abb.:1) pro Bundesland gesehen werden. Die Reihenfolge der 

Behinderungsarten ist in jeder Säulengruppen gleich. Die erste Säule zeigt die Angaben zu 

„geistiger Behinderung“ (rot), gefolgt von „körperlicher Behinderung“ (gelb), über „psychische 

Behinderung“ (blau) hin zur Anzahl der Nennungen von Teilnehmern mit 

Mehrfachbehinderung (grün). Die Legende befindet sich oberhalb der Graphik. 

Die Arten der Behinderung
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           Abbildung 2: Angaben zur Art der Behinderung, auf die sich das Programm bezieht 

In den ersten beiden Säulengruppen zur Gesamtübersicht ist die gelbe Säule deutlich 

überragend. Sie steht, mit 27 von 81 Nennungen (33,33%), für körperlich behinderte 

Menschen, die in den befragten Einrichtungen ein spezielles Programm vorfinden.  

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 73



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

Ergänzend wurde von einigen Einrichtungen eine genauere Differenzierung der körperlichen 

Behinderung vorgenommen. Genannt wurden: Sinnesschädigungen, wie Blindheit und 

Sehbehinderung, Gehörlosigkeit, Taubblindheit, Greifbehinderung und Rollstuhlfahrer. Doch 

nicht in allen Bundesländern sind körperlich behinderte Menschen die am stärksten 

vertretene Gruppierung, wie auch die Säulen der einzelnen Bundesländer zeigen. Sind 

körperlich behinderte Menschen, in Thüringen und Bayern, am stärksten vertreten, so 

erscheinen sie bei Mecklenburg – Vorpommern gar nicht. In Berlin, Sachsen – Anhalt und 

Niedersachsen gibt es ebensoviele Programme für geistig behinderte Menschen. In 

Brandenburg und Sachsen gibt es sogar mehr Veranstaltungen für geistig behinderte 

Menschen, welche insgesamt an zweiter Stelle in der Häufigkeit der Nennungen stehen. 

25 Befragte (30,9%) geben an, ein auf Bedürfnisse und Fähigkeiten geistig behinderter 

Menschen angepasstes Programm anzubieten (rote Säule). Für diese Bezugsgruppe werden 

Veranstaltungen in allen befragten Bundesländern angeboten. Explizit hervorgehoben 

werden Schädigungen wie: Lernbehinderung, Intelligenzschädigung, Demenz oder 

Authismus.  

Es folgen die Nennungen zu psychisch behinderten Menschen mit 15 Nennungen (18,52%). 

Bemerkungen wie: „diese Gruppe (mit psychischer Behinderung) wäre eine neue Erfahrung“ 

oder „Märchen und Wald wäre als Thema denkbar“ zeigen neu aufkommendes Interesse der 

Befragten an dieser Bezugsgruppe. Des weiteren wurde von einer Einrichtung vermerkt, 

dass gemütskranke Menschen als Teil ihrer Behandlung speziell im Bereich Naturschutz 

mitarbeiten und ein Teil der Mannschaft sind. Die Zahl der Mehrfachbehinderten als eigene 

Bezugsgruppe ist mit 14 Nennungen (17,28%) die am geringsten benannte Gruppe, jedoch 

ist zu bedenken, dass teilweise zwischen den Behinderungen keine eindeutige Abgrenzung 

vorgenommen werden kann und in dieser Befragung keine genaue Definition dazu erfolgte.  

Ergänzend wurden von zwei Umbi- Einrichtungen Anmerkungen gemacht, die keiner 

Kategorie direkt zuzuordnen waren. Danach würden: 

• auch Langzeitkranke mit Hilfe eines mobilen Museum erreicht ("Museum am Krankenbett 

oder im Pflegeheim") und 

• grundsätzlich alle Arten von Beeinträchtigung eingeladen teilzunehmen. 

 

Letztere Aussage könnte verallgemeinernd ausgelegt werden, und nicht unbedingt auf 

speziell auf Fähigkeiten oder Interessen behinderter Menschen zugeschnittene Programme 

schließen lassen.  

Die relativ große Anzahl an Programmen für Menschen mit körperlicher oder geistiger 
Behinderung lassen erwarten, dass diese Veranstaltungen auf positive Resonanz bei den 
Behinderteneinrichtungen stoßen und durchaus nachgefragt werden. 
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Frage Nr. 3: Welche Altersgruppen werden angesprochen ? 

Neben der Frage nach den Arten der Behinderung soll ermittelt werden, welchen 

Altersgruppen die Teilnehmer zuzuordnen sind, um einen Eindruck zu gewinnen, wie viele 

Einrichtungen darunter sind, die Erfahrungen mit geistig behinderten Erwachsenen gemacht 

haben. Ein Säulendiagramm zeigt die Altersverteilung der Besucher mit Behinderungen, die 

ein Umweltbildungsprogramm in Anspruch nehmen. Auch hier gibt die erste Säulengruppe 

einen Gesamtüberblick in absoluten Zahlen, um eine deutliche Tendenz aller Befragten 

gemeinsam heraus zu stellen. Im Anschluß folgen die einzelnen Angaben nach 

Bundesländern sortiert Die Abfolge der Säulen zeigt erst die Anzahl der Programme für 

„Kinder“ (blau), dann „Jugendliche“ (rot), über „Erwachsene“ (gelb) zu „Senioren“ (grün). 

Auch bei dieser Frage war es möglich mehrere Antworten anzukreuzen. 

Die Darstellung wird dominiert von den Angaben zu Kindern und Jugendlichen. 25 von 82 

Nennungen insgesamt (30,5%) entfielen auf Kinder (blaue Säule). Gefolgt von 23 Stimmen 

(28%), die für Jugendliche (gelb dargestellt) als hauptsächlich vertretene Altersgruppe, 

abgegeben wurden. Auf Kinder und Jugendliche entfallen gemeinsam über 50% der 

Nennungen. Einige Einrichtungen bemerkten ergänzend dass „andere Altersgruppen nicht 

gezielt angesprochen werden, sondern sich bei Bedarf zu Veranstaltungen anmelden“ und 

ältere Menschen höchstens vereinzelt in die Einrichtungen kommen.  

„Erwachsene mit Behinderung“ benennen 19 Befragte (23,2%) als Bezugsgruppe in ihrer 

Einrichtung (rote Säule). Für die Gruppe der Senioren mit Behinderungen bieten 14 

Einrichtungen (18,3%) ein angemessenes Programm an (grüne Säule). Als Beispiel sind hier 

ältere Menschen mit eingeschränkter Mobilität genannt, z.B. Rentner, die auf einen Rollstuhl 

angewiesen sind. Drei Einrichtungen bemerken, dass teilweise aus verschiedenen 

Altersgruppen zusammengewürfelte Gruppen die Einrichtung für Umweltbildung besuchen 

oder alle Altersgruppen von Frühfördergruppen der Kitas und Förderschulen über 

Behindertenwerkstätten und Pflegeheime bis hin zu Seniorenheimen, Begegnungszentren 

und betreuten Wohngruppen die Umbi- Einrichtung besuchen, kurz: Menschen zwischen 6 

und 80 Jahren als Besucher registriert werden. 

Die überragende Menge an Veranstaltungen für Kinder und Jugendliche war zu erwarten. 

Auch GIESEL et al (2002) kamen in ihrer Veröffentlichung zu ausserschulischer 

Umweltbildung in Deutschland51 zu dem Ergebnis, dass Umbi ihre Bezugsgruppen zwar in 

allen Altersstufen sucht, doch bei 51% der Befragten die Programme für Kinder- und 

Jugendgruppen dominieren (vgl. ebd). Was für diese Befragung zum Einen bedeutet, dass 

von diesen Umbi- Einrichtungen keine Erfahrungen und Hinweise zur Arbeit mit behinderten 

Erwachsenen zu erwarten sind. Doch zum Anderen zeigt sich darin die Bestätigung oder die 

Gelegenheit zur Entwicklung eines Programmes für erwachsene Menschen mit Behinderung. 

                                                           
51 siehe dazu GIESEL et al (2002): Umweltbildung in Deutschland, Springer, Berlin 
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           Abbildung 3: Nennung der Altersgruppen, die mit den Programmen angesprochen  

                                   werden sollen 

Frage Nr. 4: Woher kommen die Teilnehmer ? 

                    (aus der näheren Umgebung oder auch aus anderen Bundesländern ?) 

Mit dieser Frage soll ermittelt werden, aus welchem Umkreis der Umbi- Einrichtungen die 

Teilnehmer mit Behinderung, welche zumeist auf Fahrdienste oder anderweitige Hilfe 

angewiesenen sind, kommen. Hintergrund der Frage ist es, zu ermitteln, in welchem Umkreis 

für ein spezielles Programm geworben werden sollte, und welche Entfernungen die 

Teilnehmer bereit sind, dafür zurück zu legen. 

Bei der Auswertung dieser Frage stellte sich das Problem, dass der Begriff Umgebung nicht 

weiter definiert wurde, und so jede befragte Einrichtung ihren eigenen Maßstab dafür finden 

musste. Da die Befragten auch bei dieser Frage die Möglichkeit hatten, mehrere Antworten 

zu geben, sind in der Auswertung dieser Frage 43 Aussagen ausgezählt worden, welche 

demnach 100 Prozent der Antworten entsprechen. 

19 der 31 Befragten (45 %) antworten, dass die Besucher erwartungsgemäß „direkt aus dem 

jeweiligen Bundesland“ kommen, in dem sich auch die Umbi- Einrichtung befindet. Ähnlich 

formulieren es weitere 10 Einrichtungen (23%), die ihre Besucher „aus der näheren 

Umgebung“ anwerben. Eine Formulierung besagt, dass Besucher „selten von weiter her“ 

kommen. Zusammen entsprechen diese Aussagen 70% der gesamten Angaben, doch 

können die Entfernungen recht unterschiedlich sein und somit sind diese Daten nicht 
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miteinander vergleichbar. Fünf Befragte (12%) antworten, dass sie auch Besucher „aus 

anderen Bundesländern“ bei sich vermerken können. Dem anzuschließen sind weitere vier 

Aussagen (9%), dass auch Teilnehmer „aus angrenzenden Bundesländern“ unter den 

Besucher seien. Angenommen diese Umbi- Einrichtungen befinden sich an der 

Landesgrenze, so ist davon auszugehen, dass dies nicht bedeuten muß, dass diese 

Besucher weitere Wege zurückgelegt haben als andere aus dem Bundesland, in dem sich 

die besagte Einrichtung befindet. Diese Formulierung hat demnach kaum Aussagekraft. Eine 

Einrichtung hofft „in Zukunft auch Besucher aus anderen Bundesländern mobilisieren zu 

können“. Behinderte Besucher aus dem „gesamten Bundesgebiet“ bei sich begrüßen zu 

können, sagen zwei der Befragten (5%). Eine Einrichtung (2%) kann mit „vereinzelt 

ausländischen Besuchern“ aufwarten. Aufgrund der mangelnden Vergleichbarkeit der Daten 

wird bei dieser Frage auf eine graphische Darstellung verzichtet. Eine genaue 

Entfernungsvorgabe wäre durchaus sinnvoll gewesen. Doch scheint die Mehrzahl der 

Besucher mit Behinderungen doch aus dem näheren Umkreis in die jeweilige Umbi- 

Einrichtung zu kommen, da an dieser Stelle ausserdem davon auszugehen ist, dass die 

Einrichtungen der Umweltbildung nur in Einzelfällen über Unterbringungsmöglichkeiten 

verfügen. So ist bei jedem Besuch die Rückfahrt zeitlich einzuplanen.  

Frage Nr. 5: Kennen sich die Teilnehmer bereits vorher und kommen als feste Gruppe aus     

                    Behinderteneinrichtungen und Werkstätten zu Ihnen oder sind sie       

                    zusammengewürfelt aus Einzelpersonen ? 

Hintergrund dieser Frage ist es herauszufinden, ob es neben den Erfahrungen mit 

organisierten Gruppen behinderter Menschen auch Erfahrungen mit behinderten 

Einzelpersonen gibt, die zu den Veranstaltungen in Gruppen zusammengeführt werden.  

Das zerteilte Kreisdiagramm gibt einen Überblick über sechs Kategorien zur 

Gruppenzusammenstellung, die aus den diesbezüglichen Antworten herausgefiltert werden 

konnten. Vorausgeschickt werden sollte zu dieser Frage, dass alle Befragten zur Antwort 

gaben, Teilnehmer zu haben, die, in „festen Gruppen“ organisiert an den Programmen 

teilnehmen.  

Darüber hinaus sind 23 weitere Angaben zu Gruppen oder Einzelpersonen gemacht worden, 

die variieren. Die Graphik beschränkt sich auf die Darstellung dieser 23 zusätzlichen 

Aussagen, die somit 100 Prozent der einfließenden Antworten entsprechen. Die, dem 

Diagramm nebenstehenden, Prozentangaben, geben die Größenordnung der einzelnen 

Kategorien wieder. Diese wiederum werden in der darunter stehenden Legende näher 

erklärt.  
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Gruppenzusammensetzung

45%

30%

15%

5%
5%

Gruppen, die sich bereits kennen aus Schulen, Werkstätten und anderen Einrichtungen,
aber mit wechselnden Teilnehmern
sowohl Besuchergruppen als auch Einzelpersonen zu Gast

auch Familien mit behinderten Angehörigen

Inhomogenität bei Renterfahrten, Familienwaldtage oder Waldfesten 

oft "zusammengewürfelte" Gruppen

           Abbildung 4: Beschreibungen zur Gruppenzusammensetzung  

Neun Befragte (45%) stellen fest, dass die Gruppen sich bereits aus den jeweiligen 

Einrichtungen, mit denen sie auch die Umweltbildungseinrichtungen besuchen, kennen  

(blau markiert). Allerdings unterliegen diese Gruppen unregelmäßigem Austausch in der 

Teilnehmerkonstellation, was auch auf die Organisation von Seiten der Behinderten-

einrichtungen zurück zu führen ist. Sechs Einrichtungen (30%, hier violett) geben an, dass 

ebenso Einzelpersonen, als auch Gruppen, die Einrichtung besuchen. Drei weitere (15%) 

haben unter anderem Familien mit behinderten Angehörigen unter ihren Besuchern (in rot). 

Eine Einrichtung begrüßt die Inhomogenität der Besucher bei Sonderveranstaltungen wie 

z.B. Familienwaldtagen (gelb). Nur eine Umweltbildungseinrichtung hat sogar oft mit 

„zusammengewürfelten“ Gruppen zu tun (in grün). Drei Einrichtungen betonen die 

Notwendigkeit der Anwesenheit vertrauter Betreuer für die Programmteilnehmer. Diese 

Aussage wird im Diagramm nicht erfasst, da sie keine direkte Antwort auf die Frage darstellt. 

Wie bereits in Frage Nr.1 ermittelt bestehen in vielen Fällen gute Kontakte zwischen den 

Einrichtungen für behinderte Menschen und der Umweltbildung. Daher scheint es nicht 

verwunderlich, dass die Zahl der Veranstaltungen für Gruppen aus ein und derselben 

Behinderteneinrichtung in dieser Auswertung überwiegen. Der Vorteil, sich an untereinander 

bekannte Teilnehmer zu wenden, liegt darin, dass die Gruppenmitglieder sich über die 

Veranstaltung hinaus gegenseitig erinnern an Erlebnisse und Erfahrungen der Umbi- 

Veranstaltung, und die vermittelten Inhalte so vielleicht länger in der Erinnerung der 

Teilnehmern erhalten bleiben (LEVEN mündl. 2003). 
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Frage Nr. 6: Handelt es sich um einmalige Aktionen oder besteht ein regelmäßiger Kontakt     

                    zu den Gruppen ? 

Die Kontinuität einer Veranstaltung ist nicht nur für geistig behinderte Menschen wichtig, um 

neu Erlerntes langfristig verinnerlichen zu können58, sondern gilt für alle gleichermaßen, 

wenn neue Erfahrungen in den Alltag übernommen werden sollen. Ob in der Arbeit mit den 

behinderten Menschen Wert auf Kontinuität gelegt wird bzw. die Möglichkeit einer ständigen 

Zusammenarbeit von seiten der Umweltbildung besteht, soll hier erfasst werden. 

Das Ringdiagramm zeigt drei Varianten des Kontaktes zwischen Behinderten- und 

Umweltbildungseinrichtungen. Alle 31 Befragten konnten mit ihren Aussagen dahingehend 

zusammengefaßt werden. Die Legende unterhalb des Diagramms erläutert die einzelnen 

Varianten. 

Ca. ein Drittel der Antworten (9 Befragte bzw. 29 %) können von ihrer Bildungsstätte sagen, 

dass ein eindeutig regelmäßiger Kontakt (hier blau markiert) zu den Einrichtungen für 

Menschen mit Behinderungen gepflegt wird. 7 Befragte (23%) gestanden ein, dass der 

Kontakt eher auf einmaligen Aktionen beruhe (in rot). Trotz einigen Bedauerns wird der 

Kontakt nicht wieder aufgenommen oder weiter verfolgt. Das gelbe Segment dominiert mit 

48% deutlich das dreigespaltene Kreisdiagramm Die betreffenden 15 Einrichtungen (48%) 

haben sowohl regelmäßig als auch sporadisch Kontakt zu den Gruppen mit behinderten 

Teilnehmern (violett).  

Art des Kontaktes

29%

23%

48%

eindeutig regelmäßiger Kontakt zu den Einrichtungen für Menschen mit Behinderungen

eindeutig einmalige Aktionen, wird teilweise bedauert

beides, doch meist überwiegen Einzelaktionen

 
           Abbildung 5: Angaben zur Regelmäßigkeit des Kontaktes zwischen Umbi- und  

                                  Behinderteneinrichtung 

                                                           
58 siehe Kapitel 3.4.4 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 79



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 80

Der Auswertung dieser Frage ist zu entnehmen, dass trotz guter Erfahrungen mit 

behinderten Menschen der Kontakt zu den Umbi- Einrichtungen überwiegend einmalig bleibt, 

und keine Kontinuität daraus aufgebaut wird. Ob der dauerhafter Kontakt von seiten der 

Behinderteneinrichtungen nicht gewünscht wird, nicht zu organisieren ist oder welche 

Gründe ansonsten gegen regelmäßige Veranstaltungen sprechen, wird nicht weiter erläutert 

und bleibt leider unbeantwortet. 

Frage Nr. 7: Welche Gruppengröße scheint Ihnen angemessen für Ihr Programm ? 

Die Frage nach der Gruppengröße ist von Bedeutung, um optimale Voraussetzungen für 

jeden Teilnehmer schaffen zu können, und alle ihren Bedürfnissen entsprechend zu 

betreuen. Das Diagramm bildet, in Säulen, sechs Kategorien zu genannten Gruppengrößen 

in den befragten Umbi- Einrichtungen ab. Die einzelnen Erläuterungen sind der Legende 

neben dem Diagramm zu entnehmen. Alle 31 Befragten haben eine Aussage getroffen und 

gehen damit zu 100 Prozent in die Graphik ein. Der achtmalige Hinweis, dass die 

Gruppengröße immer auch abhängig von Art und Grad der Behinderung sei, wurde jedoch in 

der Graphik nicht erfaßt. Auch die Bemerkung, dass eine Försterwanderung schon einmal 

mit einer 50 Mann starken Rollstuhlfahrer– Gruppe durchgeführt wurde, sei an dieser Stelle 

als eine Ausnahme vermerkt. 

 

Die blaue Säule für eine Gruppengröße „bis 10 Personen“ je Betreuer überragt mit 16 von 31 

Stimmen die anderen Varianten. Dies entspricht bereits 51,6% aller Nennungen. Die 

nächsten beiden Säulen setzten die Obergrenze der Gruppengröße bei 12 bzw. 15 

Personen. Zusammengefasst entsprechen diese neun Einrichtungen weiteren 29% der 

Antworten. Vier Umbi- Einrichtungen (12,9%) halten auch Gruppen bis 20 Personen für 

angemessen (violett). Ähnlich groß lassen sich die „Gruppen in Schulklassengröße“ 

vermuten, wie eine Einrichtung es angibt (rot dargestellt). Die letzte, türkisfarbene Säule 

steht für die Aussage einer Einrichtung, dass die Gruppengröße „beliebig“ sei, da in diesem 

Falle Rundgänge, Führungen oder Selbstbeschäftigung möglich wären. Dieser Zusatz lässt 

jedoch einmal mehr vermuten, dass hinter einigen Programmen für behinderte Menschen 

nicht immer ein durchdachtes Konzept steckt, sondern die Veranstaltung teilweise 

improvisiert werden.  

Zum Ergebnis dieser Frage lässt sich ansonsten festhalten, dass eine deutlich Mehrheit von 

25 Befragten sich einig war, dass Veranstaltungen für Menschen mit Behinderungen eine 

Gruppengröße von 10 bis höchstens 15 Personen nicht überschreiten sollte, um jedem 

Teilnehmer sowie den Betreuern und den Anleitern der Umweltbildung gerecht zu werden. 
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           Abbildung 6: Auflistung geeigneter Gruppengrößen bei Teilnehmern mit Behinderung 

Frage Nr. 8: Auf welchen zeitlichen Rahmen sind Ihre Angebote ausgelegt ? 

         (mehrere Stunden, eintägig, mehrtägig, mit Unterbringung,...) 

Natur nicht nur für einige Stunden, sondern eine ganze Woche immer wieder auf sich wirken 

zu lassen, ist nicht nur im Sinne der Umweltbildung, sondern auch für die (geistig) 

behinderten Besucher der Einrichtung eine Möglichkeit, sich Zeit nehmen zu können, in 

angemessenem Tempo einen Zugang zu den komplexen Prozesse der Natur zu finden. In 

welchem Ausmaß es Veranstaltungen mit Übernachtungsmöglichkeiten für Menschen mit 

Behinderung in Einrichtungen der Umweltbildung gibt, soll anhand dieser Frage 

herausgefunden werden. 

Das Balkendiagramm zeigt vier Varianten zur zeitlichen Struktur der Programme für 

behinderte Menschen. Die Legende unterhalb der Darstellung erläutert die einzelnen 

Varianten. Diese Frage beantworteten nur 30 der befragten Einrichtungen, welche zu 100 

Prozent in die Darstellung eingehen. Neun der befragten Umbi- Einrichtungen (30%) geben 

an, flexibel zu sein, und sowohl mehrstündige, als auch mehrtägige Aktionen bei sich 

durchführen zu können. Deshalb seien die Aufenthaltszeiten der Besucher „unterschiedlich 

bzw. beliebig„ (weinrot). Sechs der betreffenden Einrichtungen beteuern, dass auch eine 

Unterbringung der Besucher in der Einrichtung möglich sei. Eine Einrichtung antwortet, dass 

eine Unterbringung möglich wäre, jedoch nicht direkt in der Umweltbildungsstätte. 
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Die zwei verbleibenden Einrichtungen machen leider keine Angaben zu den Unterbringungs-

möglichkeiten. Die rote Säule steht für zwei Einrichtungen (7%), die angeben, zwei- bis 

fünftägige Programme durchzuführen, machen dann allerdings keine Angaben zu den 

genauen Unterbringungsmöglichkeiten für die Teilnehmer mit Behinderungen. 

Mehrstündige oder halbtägige Programme bieten 12 der Umbi- Einrichtungen (40 %) an (hier 

hell violett dargestellt). Sieben Befragte (23%) beschränken sich ausdrücklich auf ein- bis 

mehrstündige Aktionen für Besucher mit Behinderungen (gelb). 

           Abbildung 7: Angaben zur zeitlichen Gestaltung des Programms 

Wie zu vermuten war, überwiegen die ein- bis mehrstündigen Veranstaltungen in dieser 

Befragung deutlich. Dennoch waren unter den befragten Einrichtungen 11, die angaben, die 

Möglichkeit zu mehrtägigen Aufenthalten für Menschen mit Behinderungen bieten zu 

können. Es ist davon auszugehen, dass auch die angebotenen Themen in diesen Fällen 

dementsprechend intensiver bearbeitet werden können. Für Kinder- und Jugendgruppen 

lässt sich dies vermutlich relativ einfach in Form einer Klassenfahrt organisieren, für 

berufstätige Erwachsene mit einer (geistigen) Behinderung jedoch bliebe zu überlegen, wie 

ein mehrtägiger Aufenthalt von seiten der Behinderteneinrichtungen zu organisieren und zu 

finanzieren wäre. Dazu werden hier jedoch keine weiteren Angaben gemacht. Überlegungen 

hierzu finden sich im Anschluss an diese Auswertung in Kapitel 7: Aussichten. 
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Frage Nr. 9: Gibt es jahreszeitliche Differenzierungen des Angebotes ? 

         (z.B. Sommer /Winter, draußen /drinnen,...) 

Bei dieser Frage soll Einblick in die Flexibilität der Programme genommen werden. 

Hintergrund ist es, Anregungen zu sammeln, woran sich Themen der Umweltbildungsarbeit 

mit behinderten Menschen orientieren können. Zu dieser Frage wurden 39 Aussagen 

gesammelt, da Mehrfachnennungen bei dieser Frage gestattet und zu erwarten waren. 

Die eingegangenen Antworten lassen sich deutlich in zwei Bereiche unterteilen. Zum Einen 

wird 17 mal thematisiert, ob es jahreszeitliche bzw. wetterabhängige Bedingungen sind, die 

eine Differenzierung des Programms verursachen. Zum Anderen werden 22 Aussagen 

darüber gemacht, zu welchen Zeiten die Programme drinnen oder draußen stattfinden.  

Sechs befragte Einrichtungen verneinen, dass der Ablauf des Programms durch 

jahreszeitliche Wechsel beeinflußt wird. Dem gegenüber antworten sieben andere, dass das 

Programm in jedem Fall abhängig von Witterung und Jahreszeit sei. Zwei Organisationen 

beschreiben die spezielle Zusammenstellung und Vorbereitung der Themen als „inhaltliche 

und organisatorische Differenzierung“. Was immer diese Aussage beinhalten mag, sie wurde 

nicht weiter erläutert. Weniger konkret antworten zwei Einrichtungen, die eine Veränderung 

bejahen, darüber hinaus aber nur angeben, dass diese nicht jahreszeitlich sei bzw. dieser 

Umstand für nicht behinderte Besucher ebenso gelte.  

„Eher draußen als drinnen, egal ob Sommer oder Winter“, führen sieben Einrichtungen ihr 

Programm durch. Der Aussage “sowohl draußen als auch drinnen, jedoch nur in der warmen 

Jahreszeit“ schlossen sich fünf Befragte an. „Ausschließlich im Sommer, doch dann nur 

draußen“ sagten nochmals fünf Einrichtungen und weitere fünf gaben an, zum Basteln in der 

Werkstatt oder im Winter ihr Programm durchaus nach drinnen zu verlegen. 

Aufgrund der starken Überschneidungen in den Antworten, die eine plausible 

Kategorisierung unmöglich machen, wurde in diesem Fall auf eine graphische Darstellung 

verzichtet. Die eigentlich beabsichtigten Antworten zu inhaltlichen Ausführungen der 

Programme für Menschen mit Behinderungen bzw. zum Unterschied in der jahreszeitlichen 

Gestaltung konnte hier in keinem Fall genauer ermittelt werden, was auf die Formulierung 

der Frage zurück zu führen ist. Da die Frage offensichtlich nicht im Sinne der oben 

genannten Intention aufgefasst und eher ausweichend abgehandelt wurde anstatt 

Unterschiede in der Programmgestaltung konkret zu benennen, wird hier auf eine weitere 

Interpretation verzichtet. 

Frage Nr. 10: Wie lange bieten Sie das spezielle Programm schon an ? 

Es soll dargestellt werden, seit wie vielen Jahre behinderte Menschen in der Umweltbildung 

als Bezugsgruppe integriert werden und wieviel Erfahrung mittlerweile in die Durchführung 

von Umbi- Veranstaltungen mit behinderten Menschen einfließt. 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 83



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

Jahr d es  P ro gram m starts  fü r M en schen  m it B eh ind erun gen

0

1

2

3

4

5

6

7

1978 1981 1984 1987 1990 1993 1996 1999 2002

Jah reszah l

A
nz

ah
l d

er
 N

en
nu

ng
en

           Abbildung 8: Zusammenstellung der Jahresangaben, seit wann mit der Bezugsgruppe  

                                  gearbeitet wird 

27 von 31 Befragten haben ihr spezielles Programm in den Jahren zwischen 1993 und 2002 

eingerichtet. Die genaue Verteilung der Angaben visualisiert das Diagramm. Eine Einrichtung 

führt ihr spezielles Programm erst seit Beginn des Jahres 2003 als permanente 

Veranstaltungsreihe durch. Die Formulierung einer anderen Einrichtung, das Programm für 

behinderte Menschen bestehe bereits „seit Jahrzehnten“, wurde aufgrund der Dehnbarkeit 

des Begriffs nicht in das Diagramm aufgenommen.  

Auf die langjährigste Erfahrung blickt eine Einrichtung aus Brandenburg zurück, die bereits 

1978 ein Projekt mit blinden und sehschwachen Menschen durchgeführt hat, welches 1992 

erneut aufgegriffen wurde, sowie eine zoopädagogische Einrichtung, welche 1986 ihre 

Programme auch Menschen mit Behinderung zugänglich machte. Die dortige Besonderheit 

ist seit 1999 die Delphin- Therapie, welche behinderte Menschen im besonderem Maße 

anspricht und fördert. Hier überwiegt jedoch der therapeutischer Hintergrund die Aspekte der 

Umweltbildung, weshalb im Diagramm die erste Jahresangabe aufgeführt wird. 

Über einen Zeitraum von zehn Jahren hinweg, haben die befragten Umbi- Einrichtungen 

durchgehend damit begonnen, ein spezielles Programm für Menschen mit Behinderung in 

ihrer Einrichtung zu etablieren. Einen deutlichen Anstieg und eine offensichtlich verstärkte 

Initiative für Programme mit behinderten Menschen wurde im Jahr 1996 ergriffen, wie auch 

die Graphik zeigt. In den Folgejahren ging die Zahl jedoch wieder zurück. Zum 

Jahrtausendwechsel und in Vorbereitung auf das Jahr der Menschen mit Behinderungen in 

2003 gab es offensichtlich einen neuen Antrieb, sich Menschen mit Behinderungen in der 

Umweltbildung wieder verstärkt zu widmen. 
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Frage Nr. 11: Welche Erfahrungen haben Sie gemacht ? Bitte erläutern. 

Welche Früchte trägt die Arbeit mit behinderten Menschen in der Umweltbildung? Sind 

Lernerfolge zu verzeichnen? Welche persönlichen Erfahrungen machen die Mitarbeiter der 

Umweltbildungseinrichtung im Umgang mit der Bezugsgruppe? Die Erfahrungen werden 

ganz unterschiedlicher Art sein, und können sowohl die Reaktionen der behinderten 

Teilnehmer auf das Programm wiedergeben als auch persönliche Eindrücke der Mitarbeiter, 

die diese Veranstaltungen durchführen und anleiten.  

Die Rückmeldungen der befragten Umbi- Einrichtungen zu den Erfahrungen mit behinderten 

Menschen sind durchweg positiv. Doch, wie bereits bei den ersten Fragen, sind auch hier 

merklich Unterschiede in der Ausführlichkeit der Erläuterungen festzustellen. Über die 

Äußerung „nur gute“ Erfahrungen gemacht zu haben, bleibt oftmals die Frage offen, worauf 

diese Erfahrungen basieren und was genau positiv gewesen ist. Zwei Einrichtungen 

berichten von anfänglich zurückhaltendem/ vorsichtigem, teilweise sogar ängstlichem 

Verhalten. Wesentlich häufiger wird die motivierte, begeisterte und dankbare Haltung der 

Teilnehmer mit Behinderungen lobend erwähnt. Besonders begrüßt wird in der Arbeit mit den 

behinderten Menschen, dass es sich um kein verkopftes Klientel handelt. Zwei Einrichtungen 

bemerken nochmals die Bedeutung der Integration behinderter und nichtbehinderter 

Besucher in Umbi- Einrichtungen. Evtl. negative Aspekte zu nennen, wurden von den 

Befragten vermieden. Lediglich erwähnt wurde, dass die Durchführung spezieller Aktionen 

häufig einen Mehraufwand in der Vor- und Nachbereitung bedeutet, und das Personal sich 

erst im Umgang mit behinderten Menschen üben musste. Ansonsten spricht aus den 

Antworten Freude, Zufriedenheit und Spaß über die Arbeit mit behinderten Menschen.  

Frage Nr. 12: Welche Qualifikation haben die Mitarbeiter der Einrichtung, die diese        

                      Programme durchführen ? 

Hier soll in Erfahrung gebracht werden, aus welchen Berufszweige die Mitarbeiter der Umbi- 

Einrichtungen kommen, die mit den Gruppen behinderter Menschen arbeiten. Die graphische 

Darstellung gibt anhand von sechs Säulen die Aussagen der Befragten wieder. Aufgrund der 

Nennung verschiedener Berufsgruppen innerhalb der Einrichtungen ist hier 44 Benennungen 

auszugehen, welche vollständig in die Graphik aufgenommen wurden. Den Säulen 

zugeordnete Werte entsprechen den jeweiligen Prozentangaben zu diesen 44 Aussagen. 

Die Legende befindet sich rechts von der Graphik.  

Über ein Viertel (27,3%) der Umbi- Einrichtungen beschäftigen Pädagogen (in dunkelrot), 
welche die speziellen Programme durchführen. Mit 12 von 44 Benennungen ist dies die am 
häufigsten genannte Berufsgruppe. Es folgen mit 22,7% (10 Nennungen) die Forstwirte 
(dunkelblau) und mit 20, 5% (9 Stimmen) Biologen und Naturwissenschaftler anderer 
Bereiche (in gelb).  
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Relativ hoch ist mit 15,9% (7 Nennungen) die Anzahl der Mitarbeiter, die weder eine 

pädagogische noch hinsichtlich der Behindertenbetreuung eine spezielle Qualifikation 

vorweisen können (orange). Sie seien mit viel Herz, pädagogischem Geschick und Gespür 

für Menschen, sowie der nötigen Erfahrung ausgestattet und, wenn auch oft ehrenamtlich 

dabei, so doch hochmotiviert. Weiterhin erfahren die Einrichtungen Unterstützung durch 

Zivildienstleistende, Mitarbeiter im „freiwilligen ökologischen Jahr“ (FÖJ) sowie Praktikanten 

(in hellblau). 11,4% (5 Einrichtungen) betrauen ihre jungen Mitarbeiter mit dieser Aufgabe 

und bilden sie dementsprechend selber aus. Eine weitere Einrichtung vertraut auf die 

Kenntnisse der frisch ausgebildeten Naturführer (grün), um die Gruppen mit behinderten 

Teilnehmern, ebenso wie alle anderen Besucher, zu betreuen. 

 

           Abbildung 9: Beschreibung der Berufsgruppen, die in der Umbi mit den Behinderten  

                                  arbeiten 

Laut GIESEL et al (2002) verfügen die Mitarbeiter der Umbi- Einrichtungen in Deutschland 

allgemein weitaus häufiger über eine akademische Qualifikation als über eine Lehre oder 

sonstige Ausbildung (vgl. ebd.), was sich auch in der hier vorgestellten Befragung bestätigt. 

Jedoch überwiegt in der Befragung von GIESEL et al (2002) die naturwissenschaftlich- 

technische Ausrichtung des Hochschulabschlusses. Es folgen pädagogische Abschlüsse 

sowie der Bereich Land- und Forstwirtschaft (ebd.). Die Verschiebung der Reihenfolge mag 

in diesem Fall aufgrund der speziellen Bezugsgruppe, nach der gefragt wurde, zustande 

gekommen sein, welche vor den fachlichen Kenntnissen durchaus pädagogisches Geschick 

erfordert. 
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Frage Nr. 13: Wie finanzieren Sie die Durchführung dieser speziellen Angebote ? 

           (Unterstützung von Bund oder Land, Spenden,...) 

Diese Frage soll Einblick geben in die finanzielle Situation der Umbi- Einrichtungen, um zu 

zeigen, welche finanziellen Mittel in Anspruch genommen werden, um ein konkretes Projekt, 

wie das für Menschen mit Behinderung, zu realisieren. Die Antworten zum Thema Förderung 

sind in einem Kreisdiagramm aufgezeichnet. Orientiert an den Vorgaben der Frage wurden 

acht Gruppen gebildet, die in der darunter stehenden Legende kurz erläutert werden. 

Insgesamt wurden zu dieser Frage 43 einzelne Angaben gemacht, da die Einrichtungen 

teilweise Unterstützung aus mehreren Quellen erhalten. 

 
           Abbildung 10: Angaben zur Finanzierung der Programme für behinderte Menschen  

Der höchste Anteil bzw. 12 der befragten Einrichtungen (28%) befinden sich in Trägerschaft 

und Förderung des jeweiligen Bundeslandes (dunkelblau). An zweiter Stelle werden von 10 

Einrichtungen (23%) „Spender oder Sponsoren“ (orange) genannt, um besondere Projekte 

zu unterstützen. Als Beispiel sei hier die Allianz Umweltstiftung namentlich erwähnt, die u.a. 

überzeugende Konzepte der Umweltbildung fördert. Neun der Befragten (21%) finanzieren 

ihre Programme hauptsächlich über Eintrittsgelder und Unkostenbeiträge der Besucher (in 

gelb). Unterstützung des Landkreises gibt es für drei Umbi- Einrichtungen (7%, in hellviolett). 

Die Förderung des Bundesministeriums (hellblau) erhalten zwei der Einrichtungen (5%). 
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Zwei weitere sind städtische Einrichtungen (in rot). Vier Befragte (9%) geben an, keine 

speziellen Zuschüsse für ihr Programm zu erhalten (grün). Nur eine Einrichtung (2%) beruft 

sich einzig auf ihren Idealismus, da in diesem Fall keine Fördermittel zur Verfügung ständen 

(dunkel violett). Auch dieses Ergebnis findet Bestätigung in der Datenauswertung von GIESEL 

et al (2002). Auch dort kam man zu dem Ergebnis, dass die Förderungen an erster Stelle 

vom Land kommen, ausserdem von den Kommunen, dann vom Kreis und vom Bund. 

Darüber hinaus werden dort ebenfalls Spenden als eine der wichtigsten Finanzquellen 

genannt (vgl. ebd.). Stiftungsgelder spielen, laut GIESEL et al (2002), nicht einmal bei jeder 

fünften Einrichtung eine Rolle. Umbi- Einrichtungen, welche die Möglichkeit haben, den 

Besuchern eine Unterbringung anbieten zu können, profitieren davon häufig finanziell. Ein 

Aspekt, der vermutlich auch bei der bereits erwähnten Waldschule Eberswalde einen Anstoß 

zur Entstehung des im Bau befindlichen Wald-Solar-Heims gab. 

Frage Nr. 14: Was kostet das Angebot den einzelnen Teilnehmer ? 

Ein weiterer, wichtiger Bestandteil, besonders in der Planung neuer Projekte, ist im 

Zusammenhang mit der Finanzierung die Frage nach den konkreten Kosten für die 

Teilnehmer. Deshalb sollen an dieser Stelle Angaben zum Preis- Leistungsverhältnis in den 

befragten Einrichtungen gemacht werden. Das Kreisdiagramm ist geteilt in sechs Bereiche. 

Diese geben die Preise der unterschiedlichen Programme wieder.  

 

           Abbildung 11: Darstellung der entstehenden Kosten der Umbi- Programme für  

                                    behinderte Teilnehmer 
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Antwort von 12 der Befragten (37%) ist, dass „1– 4 € pro Person“ für die Veranstaltungen 

veranschlagt werden (in hellgrün). Sechs der Veranstalter (18%) können, vermutlich auf 

Grund einer günstigen Fördersituation, ein Programm anbieten, welches für die Teilnehmer 

„kostenfrei“ ist (dunkelgrün). Wobei drei, der entsprechend antwortenden Einrichtungen 

hinzufügen, dass eine Spende bzw. Zuzahlung als Aufwandsentschädigung, für Essen und 

Getränke sowie für Bastelmaterialien, von den Teilnehmern entrichtet werde. Fünf Befragte 

(15%) nehmen zwischen „5 und 15 €“ für ihr Programm (in gelb). Diese Preise entsprächen 

den regulären Preisen, die auch von nichtbehinderten Menschen entrichtet werden müssen, 

um an den Aktionen teilnehmen zu können. Drei Einrichtungen (9%) machen leider keine 

näheren Angaben zu den genauen Kosten für die Teilnehmer (hellblau). Für Führungen oder 

pädagogische Betreuung von Gruppen geben weitere drei Befragte (9%) Preise von „10 bis 

25 €“ (dunkelviolett) an. Zwei dieser Einrichtungen argumentieren, dass es Ermäßigungen 

für behinderte Menschen gäbe und der Eintritt für begleitende Betreuer frei sei. 

Wie bereits oben erwähnt bieten vier der befragten Einrichtungen (12%) ein „mehrtägiges 

Angebot“ (in orange) zu entsprechenden Preisen. Die Kostenaufstellungen von vier 

Einrichtungen, die „mehrtägige Angebote“ realisieren können, sehen wie folgt aus: 

1) 19 € / Tag / TN59 (Übernachtung, Verpflegung und pädagogische Betreuung) 

2) Schüler: 40,30 € / Betreuer: 51,70 € für 5 Tage Aufenthalt 

2) Schüler: 40,30 €, Betreuer: 51,70 €  für 5 Tage Aufenthalt 

3)   bis 2002: im Camp: 25,50 € / Tag / TN (incl. Veranstaltung und Verpflegung),  

                    im Jugendgästehaus: 31 € / Tag / Person,  

       ab 2003: im Camp: 26,50 € (unter Vorbehalt) 

4)   bei Internatsbetrieb entsprechende Kostensätze, die nicht weiter ausgeführt sind 

Frage Nr. 15: Wie werben Sie für diese Bezugsgruppe ? 

Es gibt vielfältige Möglichkeiten, um für die Programme der Umweltbildung zu werben.  

Die sieben Kategorien dieses Kreisdiagramms geben die meistgenutzten Werbearten der 

befragten Umbi- Einrichtungen wieder, mit denen in diesem Fall speziell Menschen mit 

Behinderungen geworben werden sollen.  

Die Medien bzw. die Presse (dunkelrot) mit ihren verschiedenen Organen, wie Zeitung, 

Radio oder Fernsehen, wird von 13 Einrichtungen (28%) als Werbeträger bevorzugt genutzt. 

Am zweithäufigsten ist Mund- zu Mund- Propaganda (hier blau) als Möglichkeit genannt 

worden, um das spezielle Programm gezielt bekannt zu machen. 11 Einrichtungen (24%) 

nutzen diesen Weg der Werbung. Weitere 8 Befragten (17%) setzen ebenfalls eher auf 

persönliche Kontakte (in dunkelblau), um für ihre Einrichtung zu werben.  

                                                           
59 TN = Abkürzung für Teilnehmer 
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Drei Antwortende (7%) konkretisieren, dass sie versuchen, die Kontakte in Schulen, auf 

Messen und auf Straßenfesten zu knüpfen (hellblau). Die relativ unpersönliche Art der 

Werbung via Internet (in rot) wagen dagegen nur drei Einrichtungen (7 %). Zwei weitere 

Veranstalter (4%) berufen sich darauf, dass die Einrichtungen für Menschen mit Behinderung 

über das Angebot informiert sind und nach Bedarf darauf zugreifen (orange). Immerhin 

sechs aller befragten Einrichtungen (13% der Antworten zu dieser Frage insgesamt) 

verzichtet ausdrücklich auf jegliche Form der Werbung (gelb), jedoch ohne nähere Gründe 

dafür zu benennen. 

Art und Weise der Werbung

24%

28%

7%

7%

17%

4%

13%

Mund- zu Mund- Propaganda
Presse (Zeitung, Radio, TV)
Internet
an Schulen, auf Messen, bei Straßenfesten und in Weiterbildungen 
persönliche Kontakte
Einrichtungen für Menschen mit Behinderungen nutzen das Angebot nach Bedarf
keine Werbung

           Abbildung 12: Nennung der Werbevarianten, die in der Umbi genutzt werden, um auf  

                                    ihre Programme aufmerksam zu machen 

Die Bevorzugung des persönlichen Kontakts bei der Werbung ist nicht überraschend, doch 

die geringe Nutzung oder Meidung moderner Werbemittel ist doch verwunderlich. Ist dabei 

auch der finanzielle Aspekt nicht aus den Augen zu verlieren, so hat eine Befragung der 

Bevölkerung von GIESEL et al (2002) gezeigt, wie gering der Bekanntheitsgrad von Umbi- 

Einrichtungen in der Nähe der Befragten doch ist, und ließ die Autoren zu dem Schluss 

kommen, dass Werbestrategien entwickelt werden müssen, um den Menschen nachfrage- 

und bezugsgruppenorientierte Themen zu offerieren, die explizit auf besondere Lern- und 

Arbeitsformen in der Umweltbildung hinweisen. 
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6.5 Begründungen der negativen Rückmeldungen 

An dieser Stelle seien der Vollständigkeit halber die Gründe der 44 Einrichtungen mit 

negativer Rückmeldung zusammengefasst, die kein spezielles Programm für behinderte 

Menschen anbieten. Die Zahl der Antworten übersteigt die Zahl der Befragten, da 

Mehrfachnennungen bei der Beantwortung dieser Frage durchaus möglich waren. Die 

Auswertung der vorgegebenen Antwortkategorien ergibt: 

• 11 mal „keine oder zu geringe Nachfrage“, 

•  4 mal „keine Geld zur Durchführung“,  

•  7 mal „nicht ausreichende Zahl und/ oder Qualifikation der Mitarbeiter“,  

• Die Antwortvorgabe „kein Interesse an der Zielgruppe“ wurde von niemandem genutzt. 

 

Sonstige Aussagen sind darüber hinaus: 

• 5 mal, dass Projekte mit behinderten Menschen in der Vergangenheit liefen, mittlerweile 

aber abgeschlossen oder ausgelaufen seien, ohne Aussicht auf Folgeprojekte oder ohne 

längerfristige Zusammenarbeit mit Behindertenverbänden oder –einrichtungen. 

• 1 mal, dass während der Entwicklung eines behindertengerechten Lehrpfades einiges 

über Menschen mit Sehbehinderung gelernt wurde, jedoch finanzielle Mehrbelastung bei 

geringen Mitteln einerseits, und die geringe Nachfrage andererseits davon abhielten in 

den Bereich stärker einzusteigen. 

• 4 mal die Aussage, dass in näherer Zukunft, evtl. schon 2003 im „Jahr der Menschen mit 

Behinderungen“ ein Programm für behinderte Menschen geplant sei. 

• 2 mal, dass das Gelände und die Gebäude der Einrichtung nicht oder nur teilweise 

behindertengerecht seien sowie der Kommentar, dass rekultivierte Landschaften und 

Wald auf der Kippe für Besucher mit Behinderungen äußerst ungeeignet seien und mit 

vertretbarem Aufwand wohl kaum etwas daran zu ändern wäre. 

• 8 mal, alle Veranstaltungen seien individuell und auch Menschen mit Behinderungen 

könnten diese nutzen und integriert werden. Auf Wünsche der Lehrer, Betreuer und der 

zu Betreuenden würde eingegangen und das Programm danach abgestimmt werden.  

• 11 mal die Aussage, dass Aktionen auf Anfrage jeweils an den Bedürfnissen der 

behinderten Menschen (Art und Grad der Behinderungen, Interessen und Neigungen der 

Teilnehmer) orientiert und mit Schwerpunkt auf spielerisch, kreativen sowie 

wahrnehmungsfördernden Inhalten, ähnlich wie für Kindergärten organisiert, werden. 

• Eine Einrichtung beschäftigt sich mit Maßnahmen zur Wiedereingliederung psychisch 

kranker Menschen ins Berufsleben als Partner des Berufsförderungswerkes und des 

Arbeitsamtes. 
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6.6 Selbstkritische Betrachtung der Methodenwahl und der Befragung 

Schien die Wahl der schriftlichen Befragung als Methode auch geeignet, um im Rahmen der 

zeitlichen und organisatorischen Möglichkeiten eine Datenerhebung durchzuführen, so 

bedarf die Umsetzung doch einer kritischen Reflexion.  

Beginnend mit der Auswahl der Umweltbildungseinrichtungen stellten sich Schwierigkeiten 

ein. Die Aktualität und der Informationsgehalt der entsprechenden Adressensammlungen 

fielen qualitativ recht unterschiedlich aus. Eine einheitliche Auswahl zu treffen war relativ 

schwierig, was auch in der ungleichmäßigen Anzahl angeschriebener Einrichtungen der 

einzelnen Bundesländer deutlich wird. Darüber hinaus waren die Angaben der 

Kontaktadressen bzw. der Faxnummern teilweise veraltet und Einrichtungen darüber nicht 

mehr erreichbar. Lobend hervorzuheben sind jedoch an dieser Stelle das Handbuch der 

Umweltbildungseinrichtungen von Brandenburg sowie die Zusammenstellung der 

bayerischen Adressen auf einer CD- Rom und der Ringordner der niedersächsischen 

Einrichtungen. Diese drei Sammlungen waren gut übersichtlich strukturiert und auf aktuellem 

Stand sowie in den meisten Fällen mit der Angabe einer e- mail Kontaktadresse versehen.  

 

Die Versendung und der Empfang der Fragebögen per Internet war unkompliziert, 

zuverlässig sowie wenig zeit- und kostenintensiv und deshalb eine gut geeignete 

Möglichkeit, um Kontakt zu den Befragungsteilnehmern aufzunehmen. Einzige Gefahr bei 

relativ langen e- mail Adressen bestand darin, dass Fehler in der Schreibweise hätten 

auftauchen können und die e- mail nicht zustellbar wäre. Konnten, im Falle der hier 

dargestellten Befragung potentiell geeignete Befragungsteilnehmer nicht auf andere Weise 

kontaktiert werden, so wurde auf deren Teilnahme an der Befragung verzichtet. 

Alle weiteren Einrichtungen, mit einer Ausnahme, wurden per Fax kontaktiert. Allerdings 

wurde mehrfach deutlich, dass der Versand per Fax nicht immer reibungslos verläuft und die 

Gefahr besteht, dass die gesendeten Unterlagen teilweise unleserlich am Bestimmungsort 

ankommen. Ebenso waren die Rücksendungen aufgrund der Druckqualität oder aufgrund 

einer kaum leserlichen Handschrift teilweise schlecht zu entziffern. Somit musste der 

Sendevorgang in einigen Fällen wiederholt werden.  

Auf eine postalische Versendung des Fragebogens wurde, aufgrund der entstehenden 

Kosten für das Porto sowie frankierte Rückumschläge, gänzlich verzichtet. Darüber hinaus 

wurde dadurch eine weitere Einschränkung der Teilnahmebedingungen, über die fachliche 

Eignung hinaus, vorgenommen. Eine Ausnahme wurde bei 17 Einrichtungen gemacht, über 

die keine schriftlichen Informationen zur Programmauswahl vorlagen. Um deren Eignung für 

die Befragung in Erfahrung zu bringen, wurden sie telefonisch kontaktiert, wie bereits in 

Kapitel 6.3.6 beschrieben, bevor neun von ihnen der Fragebogen 1 zugesandt wurde. 
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Über die Gründe der mangelhaften Rücklaufquote lässt sich nur spekulieren. Möglich ist, 

dass die Vernachlässigung der Anonymitätszusicherung im Anschreiben und fehlende 

Anreize der Beantwortung im Anschreiben die Skepsis der Befragten hervorgerufen hat. Des 

weiteren ist einfaches Desinteresse an der Befragung oder dem Thema gegenüber denkbar. 

 

Nach Eingang aller Antworten stellte sich schließlich heraus, wie zeitaufwendig und 

unübersichtlich die Auswertung der Fragebögen aufgrund der vielen offenen Fragen 

tatsächlich wird. Der Versuch, eine möglichst große Bandbreite an Antworten zu erhalten 

zeigte sich in der Auswertung als hinderlich und erbrachte, im nachhinein betrachtet, selten 

den erwünschten Erfolg (vgl. Frage 4, 5, 9, 11). Erst nach Erhalt der vielseitig variierenden 

Antworten wurde deutlich, dass ein einziger Pretest zu wenig war. Eine ausführlichere 

Vorbeprobung des Fragebogens wäre sinnvoll gewesen.  

Die nachträgliche Kategorisierung bündelte vergleichbare Antworten, um eine gewisse 

Ordnung und Übersichtlichkeit zu erzeugen. Doch stellte sich häufig das Problem, 

Abgrenzungen zwischen den Aussagen festzulegen ohne Informationen zu verfälschen. In 

der Darstellung wirken jene Antworten wenig konkret, sondern eher schwammig (vgl. Frage 

4, 7und 9). Das Problem dabei liegt vermutlich bereits in der Fragenkonstruktion, die in 

vielen Fällen Anregungen für die Beantwortung vorgab und die Befragungsteilnehmer auf 

Begriffe lenkte, die anstatt anregend eher einschränkend gewirkten (Frage 5, 6, 9, 13). 

Darüber hinaus stellten sich einige Fragen im nachhinein als reine Interessens- oder 

Neugierfragen der Verfasserin heraus, ohne tieferen Informationsgehalt für die Neuplanung 

eines Konzeptes für behinderte Menschen (vgl. Frage 9, 10, 11). 

Als letztes sei erwähnt, dass bei soziologischen Untersuchungen immer die Gefahr besteht, 

dass die Antworten eine gewisse Färbung sozialer Erwünschtheit enthalten und nicht 

vollständig den Tatsachen entsprechen (vgl KASEK 2002). Gerade bei gesellschaftlichen 

Randgruppen, wozu hier auch Menschen mit geistiger Behinderung gezählt seien, wird 

häufig eine moralische Haltung zum Ausdruck gebracht und evtl. negativ wirkende 

Äußerungen vermieden. Doch gerade für die Neuplanung eines Programms ist es nötig auch 

kritische bzw. verbesserungswürdige Aspekte in Erfahrung bringen zu können. Der Nachteil 

der schriftlichen Befragung liegt darin, dass keine Möglichkeit besteht auftretende 

Verständnis- oder Zusatzfragen direkt zu stellen. Auch dies wird in dieser Arbeit deutlich. 

6.7 Ergebnis und Diskussion der Auswertungsdaten 

Wie bereits in Kapitel 6.3.1 erläutert, war das erklärte Ziel dieser Befragung Anregungen und 

Erfahrungen der praktischen Umweltbildungsarbeit mit behinderten Menschen zu sammeln, 

um daraus Ableitungen für die Neuplanung eines mehrtägigen Konzeptes speziell für 

Erwachsene mit geistiger Behinderung entwickeln zu können. Die Auswertung der zweiten 

Frage brachte eine weitaus höhere Zahl an Veranstaltungen für geistig behinderte Menschen 
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in den befragten Einrichtungen zum Vorschein, als zuvor in These 1 vermutet wurde. Leider 

sind alle weiteren Fragen und deren Antworten nicht automatisch auf Menschen mit geistiger 

Behinderung übertragbar, da der Fragebogen nach den Erfahrungen mit Menschen 

unterschiedlicher Behinderungen fragte. Die Aussagen der Befragungsteilnehmer sind in der 

Auswertung verallgemeinert worden, und werden jetzt auf ihre Bedeutung für die 

Bezugsgruppe geistig behinderter Jugendlicher und Erwachsener hin geprüft und gedeutet. 

 

Allgemeingültig für alle, in der Befragung erfassten Gruppen von Behinderungen, lässt sich 

zunächst festhalten, dass sich die Programme der befragten Umbi- Einrichtungen für 

behinderte Menschen kaum von den Programmen anderer Bezugsgruppen unterscheiden. 

Oder es mangelt den Darstellungen, die selten ausführlich beschrieben wurden, an 

spezifischem Ausdruck darüber, was genau das Programm für Menschen mit Behinderung 

ausmacht. Das Arbeiten mit behinderten Menschen wird von allen befragten Einrichtungen 

durchweg positiv bewertet (Frage 11), was motivierende Wirkung hat, um weitere 

Programme zu entwerfen und umzusetzen. Doch wären ein paar kritische Anmerkungen 

durchaus erwünscht gewesen, da die gewählte Bezugsgruppe schließlich besondere 

Anforderungen an die Mitarbeiter und das inhaltliche Konzept stellt.  

Der Schwerpunkt der Veranstaltungen liegt, wie in These 3 erwartet, meist auf 

sinnesorientierten Naturerfahrungen (siehe Frage 1b) als gemeinsame Basis, auf welche die 

Themen der Umbi aufgebaut werden, sowie auf kreativem Arbeiten mit Naturmaterialien. Der 

Unterschied zu Einrichtungen ohne spezielle Vorbereitung für behinderte Menschen zeigt 

sich in den Antworten der 44 negativen Rückmeldungen. Vier dieser Einrichtungen räumen 

ein, gänzlich unvorbereitet auf behinderte Besucher zu sein, alle weiteren haben jedoch 

schon einmal den Versuch unternommen mit behinderten Menschen zu arbeiten. Eine 

Vertiefung dieses Bereiches scheiterte meist an der Nachfrage. Einzelne Anfragen werden in 

diesen Einrichtungen improvisiert und orientieren sich im Informationsgehalt an 

Veranstaltungen für Kindergruppen oder werden auf die Wünsche der Betreuer abgestimmt. 

Doch eine spezielle Vorbereitung, in diesem Falle eines Umbi- Programms für Jugendliche 

und Erwachsene mit mittlerem bis leichtem Grad der Behinderung, bedarf weitaus mehr als 

der Improvisation. Dies wird sowohl in der Auswertung der positiven Rückmeldungen 

deutlich, als auch im theoretischen Teil dieser Arbeit. Allem voran die Bedeutung der 

Einbeziehung der Betreuer, welche neben dem vertrauten Umgang während der Umbi- 

Veranstaltung auch in der Vor- und Nachbereitung bzw. im alltäglichen Leben geistig 

behinderter Menschen dafür Sorge tragen können, dass neu erlernte Inhalte der 

Umweltbildung auch später Beachtung finden und nicht in Vergessenheit geraten. Des 

weiteren sei die methodische Anpassung an das spezifische Lernverhalten der geistig 

behinderten Erwachsenen genannt.  
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Es wird bereits in den Antworten der ersten beiden Fragen deutlich, dass in der 

Umweltbildung mit (geistig) behinderten Menschen soziale Aspekte einen hohen Stellenwert 

einnehmen und die entsprechenden Programme im Besonderen vorbereitet werden müssen. 

Ob dieses Engagement der Bezugsgruppe gegenüber die Belange der Umweltbildung in den 

Hintergrund geraten lässt, ist anhand der ermittelten Daten nicht zu beurteilen. SPECK (1982) 

vertritt die Auffassung, dass der Inhalt des Themas einer Bildungsmaßnahme für 

Erwachsene mit geistiger Behinderung lediglich Stützfunktion habe, und die wesentlichen 

Lernprozesse sich auf der Verhaltensebene abspielen. Der eigentlich Kern sei die 

Verbesserung des personen-, des gegenstandsbezogenen und des sozialen Verhaltens 

(ebd.). Dies gilt gewissermaßen ebenso für die Umweltbildung mit geistig behinderten 

Jugendlichen und Erwachsenen. Umweltbildungsarbeit ist demnach weitaus umfassender 

anzugehen, als MmgB die erklärten Ziele der Umweltbildung zu vermitteln. Aus Sicht der 

Umweltbildung tritt bei dieser Bezugsgruppe z.B. der Aspekt der Persönlichkeitsentwicklung 

so stark hervor, dass dem Ziel, dieser Bezugsgruppe wie auch alle anderen ein Bewusstsein 

über den verantwortungsvollen und pfleglichen Umgang mit der Natur zu vermitteln, u.U. nur 

halbherzig nachgegangen wird (s. These 2). Doch die eingeschränkten mentalen Fähigkeiten 

geistig behinderter Menschen sollten der Umweltbildung keinesfalls den Grund liefern, den 

Versuch nicht zu unternehmen, diese Menschen in Richtung der eben genannten Ziele zu 

fordern und zu unterstützen. 

 

Veranstaltungen für Erwachsene und Senioren mit Behinderungen bleiben hinter 

Veranstaltungen für Kinder und Jugendliche deutlich zurück (siehe Frage 3). Dies bestätigt 

sich auch in der Untersuchung von GIESEL et al (2002), worin jedoch alle Bezugsgruppen der 

Umbi allgemein betrachtet werden und behinderten Menschen nicht gesondert herausgestellt 

werden. Besonders in Hinsicht auf mehrtägige Aufenthalte (Frage 8) scheint diese Verteilung 

erklärlich. Der Grund liegt vermutlich darin, dass sich mehrtägige Aufenthalte für Kinder- und 

Jugendgruppen wesentlich unkomplizierter organisieren lassen, z.B. im Rahmen einer 

Klassenfahrt60, als für Erwachsene. Mehrtägige Programme für Erwachsene mit einer 

Behinderung konnten im Rahmen dieser Befragung nicht ermittelt werden. Dennoch wären 

sie im Falle von Jugendlichen und Erwachsenen, welche in den Werkstätten für behinderte 

Menschen arbeiten, zu realisieren. Es gibt wenigstens zwei Möglichkeiten. Zum Einen über 

eine organisierte Reise im Rahmen des normalen Jahresurlaubs, womit der Besuch einer 

Umbi- Einrichtung eher eine sinnvolle Freizeitveranstaltung darstellt, oder zum Anderen in 

Form eines „Bildungsurlaubs“ bzw. als berufliche Weiterbildungsmaßnahme, z.B. für 

behinderte Mitarbeiter im gärtnerischen oder im holzverarbeitenden Bereich der Werkstätten.  

                                                           
60 Dies gilt sowohl für behinderten als auch für nichtbehinderte Menschen. 
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An dieser Stelle sei angemerkt, dass berufliche Weiterbildung auch in der Untersuchung von 

GIESEL et al (2002) als einer der Hauptgründe für den Besuch von Umbi- Einrichtungen 

genannt wurde. 

In der Befragung zu dieser Arbeit weisen lediglich zwei Einrichtungen ausdrücklich auf 

Erwachsene mit Behinderungen hin. Zu Einen werden diese als Mitarbeiter der Umbi- 

Einrichtung beschäftigt, zum Anderen werden Bildungsveranstaltungen angeboten, welche 

auch Erwachsenen mit Behinderungen offen stehen. Diese zwei Erläuterungen stellen einen 

neuen Aspekt neben der Sinnesschulung und dem kreativen Arbeiten in der 

Umweltbildungsarbeit mit behinderten Erwachsenen dar. Alle weiteren Umbi- Einrichtungen, 

die behinderte Erwachsene zu ihren Besuchern zählen, machen keine weiteren Angaben zu 

unterschieden zwischen Veranstaltungen für behinderte Kinder oder Erwachsene. Weiter 

kann These 4 an dieser Stelle leider nicht nachgegangen werden.  

 

Die Befragung zeigt, dass spezielle Programme nicht ausschließlich auf angemeldete 

Gruppen beschränkt werden (Frage 5). Wie sich zeigt, nehmen auch Einzelpersonen oder 

Familien, bei entsprechender Bekanntmachung, gern spezielle Veranstaltungen in Anspruch. 

In Hinsicht auf geistig behinderte Teilnehmer ist immer zu bedenken, dass in jedem Fall 

Bezugspersonen während der Umbi- Veranstaltung in den Lernprozess einbezogen werden 

sollten, welche bereit sind neu erlernte, umweltschonende Verhaltensweisen in den Alltag zu 

integrieren. Der Vorteil von festen Gruppen besteht in diesem Sinne ebenfalls darin, dass die 

Teilnehmer sich gegenseitig an die Erlebnisse in der Umbi- Einrichtung erinnern können 

(LEVEN mündl. 2003).  

Die geeignete Gruppengröße wird in der Befragung zumeist um die 10 Personen pro 

Betreuer kalkuliert (siehe Frage 7). Dies deckt sich mit den Gruppengrößen, wie sie in den 

Einrichtung der Lebenshilfe e.V. eingeteilt werden. Die Auszubildenden werden, in den 

ersten zwei Jahren, in Gruppen von jeweils 6 bis max.10 Personen von einem Gruppenleiter 

betreut (WIESE mündl. 2002). Später arbeiten sie in Gruppen von 10 – 12 Personen 

zusammen. Die Bindung an den Betreuer wird dadurch gelockert und der Grad der 

Selbstständigkeit erhöht (ebd.). 

Neben den, nur vereinzelt zu realisierenden, mehrtägigen Aufenthalten sind regelmäßige 

Termine über das Jahr verteilt eine denkbare Variante (Frage 6), um die nötige Kontinuität, 

die u.a. bei geistig behinderten Menschen eine besondere Voraussetzung des Lernens 

darstellt61, entwickeln zu können. Nach Ansicht von SPECK (1982) bedarf ein Konzept für 

geistig behinderte Erwachsene, lernpsychologisch betrachtet, in besonderem Maße der 

Kontinuität und Konsistenz, da lediglich sporadische, punktuelle Angebote kein stimmiges 

Gesamtbild der Realität ergeben und nicht verinnerlicht werden können. Erforderlich sind 

                                                           
61 siehe Kapitel 3 
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vielmehr zeitlich gleichbleibende und inhaltlich aufeinander abgestimmte Angebote, die 

zusammen mit dem Lebensalltag ein verlässliches Ganzes ergeben (ebd.). Leider zeigt die 

Befragung, dass auch regelmäßige Kontakte aus verschiedenen Gründen nicht immer 

möglich sind, z.B. aufgrund der Entfernung zwischen den Behinderten- und den 

Umweltbildungseinrichtungen. Dementsprechend sind die Veranstaltungen vermutlich nicht 

unbedingt auf einander aufbauen, sonder eher eigenständig organisiert.  

 

Das ermittelte Einzugsgebiet der Besucher der befragten Umbi- Einrichtungen (Frage 4) 

bestätigt, dass die Besucher in den meisten Fällen aus der Umgebung oder dem jeweiligen 

Bundesland kommen. Diese Information ist besonders im Zusammenhang mit der Werbung 

für ein spezielles Programm von Interesse (siehe Frage 15). Es wird ersichtlich, dass 

gezielte Werbung in jedem Fall im eigenen Bundesland sowie im Grenzbereich 

angrenzender Länder erfolgen sollte, um die angesprochene Bezugsgruppe zu werben und 

geknüpfte Kontakte auch zu erhalten. Ausserdem sei angemerkt, dass den Teilnehmern mit 

Behinderung für einen mehrtägigen Aufenthalt gewiss eine etwas weitere Strecke zuzumuten 

ist, um in den Nutzen oder gar den Genuss eines speziellen Programms zu gelangen.  

Die Möglichkeiten zu werben sind vielseitig. Die befragten Einrichtungen suchen in erster 

Linie das unmittelbar persönliche Gespräch mit den Bezugsgruppen. Besondere Aktionen 

werden über die Medien verbreitet, um die Öffentlichkeit aufmerksam zu machen. Das 

Internet, worüber theoretisch eine große Zahl von Menschen erreicht werden kann, scheint 

zumindest unter den befragten Umbi- Einrichtungen nicht sonderlich beliebt. Wobei der 

finanzielle Aspekt nicht zu missachten ist. Gute Werbung hat gewiss ihren Preis. Doch 

gerade ein spezielles Programm muss in der betreffenden Bezugsgruppe Bekanntheit 

erlangen, um angenommen zu werden, sich finanzieren zu lassen und dem Aufwand der 

Vorbereitung gerecht zu werden. 

 

In den befragten Umbi- Einrichtungen verfügen die hauptamtlichen Mitarbeiter, welche die 

Gruppen behinderter Besucher betreuen, teilweise über fachliche und/ oder pädagogische 

Kompetenzen. Überraschend hoch ist ausserdem der Anteil an Mitarbeitern ohne spezielle 

Qualifikation, die ebenso engagiert wie geschickt mit den behinderten Besuchern umgehen 

(Frage 12). Der unkomplizierte und ungehemmte Umgang der Anleiter der Umbi mit 

behinderten Menschen wird neben der fachlichen Kompetenz von den Befragten als wichtige 

Voraussetzung für eine angenehme Atmosphäre während der Veranstaltung festgehalten. 

 

Finanziert und unterstützt werden die Umbi- Einrichtungen in den meisten Fällen über 

Eintritts- oder Sponsorengelder sowie mit Geldern des Landes und des Bundes (siehe Frage 

13). Es konnte nur ein Beispiel ermittelt werden, wo das Projekt von der Bundesstiftung 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 97



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

Umwelt unterstützt wurde. Doch ist eine solche Hilfe auch nach Angaben von GIESEL et al 

(2002) bundesweit in den Umbi- Einrichtungen selten.  

Die Kosten der speziellen Betreuung und Vorbereitung betragen, nach Angaben der 

befragten Umbi- Einrichtungen, für behinderte Besucher in den meisten Fällen nicht mehr als 

für Nichtbehinderte. Bei den aufgeführten Programme mit Unterbringung gibt es deutlich 

preisliche Unterschiede (Frage 14). Laut DALKNER und HAMMERSCHMIDT (in: JOSEK u. 

ROTTER 1995) ist EB für Menschen mit geistiger Behinderung jedoch kostenintensiver als für 

Menschen ohne Behinderung, was sich aus der Notwendigkeit kleinerer Lerngruppen, der 

Organisation von Fahrdiensten und zusätzlichem Zeitaufwand durch die Koordination mit 

Angehörigen und Mitarbeitern bzw. Betreuern der MmgB ergebe (ebd.). Alles Punkte, welche 

sich auch für Planungen der Umweltbildung nicht von der Hand weisen lassen. Fakt ist, dass 

die, in den Werkstätten für Menschen mit geistiger Behinderung der Lebenshilfe e.V., 

Berufstätigen einen Mindestlohn von 50 – 100 € bekommen. Die festgelegt Höchstgrenze 

liegt bei 125 – 690 €  (ebd.). Ausserdem erhalten sie häufig Arbeitsförderungsgeld sowie 

Rente oder Kindergeld und evtl. Sozialhilfe (WIESE mündl. 2002). Dies ist in der finanziellen 

Planung von mehrtägigen Veranstaltung für Jugendliche und Erwachsene mit geistiger 

Behinderung ebenfalls zu beachten. 

 

Die Ergebnisse der Befragung geben allein die Sicht der Umweltbildungseinrichtungen 

wieder. Um jedoch ein spezielles Umbi- Konzept für alle Beteiligten, nicht nur in finanzieller 

Hinsicht, profitabel zu gestalten, ist es notwendig die Ziele beider Seiten, sowohl der 

Umweltbildung als auch der behinderten Menschen zu beachten, und diese zu einem 

gemeinsamen Ziel zusammen zu führen62. Zur Konzepterstellung bleibt zu ermitteln, welche 

Wünsche und Erwartungen die Bezugsgruppe der leicht bis mittelgradig geistig behinderten 

Jugendlichen und Erwachsenen bzw. die Mitarbeiter der Einrichtungen für geistig behinderte 

Menschen mit einem mehrtägigen Aufenthalt in einer Umweltbildungseinrichtung verbinden. 

Dies ist im Rahmen dieser Arbeit jedoch nicht möglich und wird hier lediglich als Empfehlung 

ausgesprochen. Hat die Befragung im Endeffekt nicht immer die erwünschte Wirkung erzielt, 

so zeigt das Ergebnis doch, dass von seiten der Umweltbildung durchaus Bemühungen um 

Menschen mit Behinderungen bestehen und diese von der Bezugsgruppe angenommen und 

nachgefragt werden. Doch im Verhältnis zur Gesamtzahl der angeschriebenen Umbi- 

Einrichtungen zeigt die geringe Zahl an positiven Rückmeldungen, dass weiterhin Ideen 

entwickelt werden können und müssen, um das Angebot für Menschen mit Behinderungen 

zu erweitern und den gegenseitigen Kontakt zu vertiefen. 

 

 

                                                           
62 siehe Kapitel 5; Fazit 3 
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7 Aussichten für die Umweltbildung mit geistig behinderten  
Jugendlichen und Erwachsenen 

Um die Bereiche Umweltbildung und Erwachsenenbildung geistig behinderter Menschen 

zusammenbringen zu können, bedarf es nicht nur der Suche nach Gemeinsamkeiten, 

sondern ebenso der Kenntnisnahme und Akzeptanz der Unterschiede z.B. in der Zielstellung 

der Disziplinen. Sowohl die Belange der Umweltbildung, als auch die Interessen der 

Geistigbehindertenarbeit sollten in die Entwicklung eines speziellen Umweltbildungs- 

programms für MmgB gleichberechtigt einfließen. Die theoretischen Grundlagen (Kapitel 3 u. 

4) sowie die Befragung der Umweltbildungseinrichtungen mit einem Programm für 

behinderte Menschen (Kapitel 6) dienen hier zur Ableitung von Empfehlungen und 

Konzeptideen im Umgang mit Jugendlichen und Erwachsenen mit leichter bis mittelgradiger 

geistiger Behinderung. Diese Bezugsgruppe steht im Mittelpunkt der Betrachtung.  

7.1 Empfehlungen  

a) Unterteilung nach Art und Grad der Behinderung  
Eine Unterteilung erscheint sinnvoll während der Umweltbildungsveranstaltung, um 

individuell und gezielt auf die Fähigkeiten der jeweiligen Teilnehmer eingehen zu können. 

Bei geringeren Behinderungsgraden sind dadurch weitergehende Ziele zu verfolgen als 

bei geistig schwerstbehinderten Menschen. Die Gruppeneinteilung in den Einrichtungen 

für behinderte Menschen wird i.d.R. nicht nach Ursache oder Ausprägung der 

Behinderung vorgenommen (BACH, in: BORCHERT 2000, WIESE mündl 2002). 

b) Beachtung didaktischer und methodischer Prinzipien der Erwachsenenbildung für 
geistig behinderte Menschen 
Dazu zählen, wie bereits in Kapitel 3 ausführlich erläutert: 

• kleine Gruppen um die 10 Personen, 

• nicht zu viel Inhalt in einer Veranstaltung, 

• ausreichend Zeit zur Erfassung und Wiederholung von Inhalten, 

• Einbeziehung der Betreuer, 

• Schaffung von Kontinuität der Veranstaltung für die Gruppen, 

• den Teilnehmern Wahlmöglichkeiten und Mitbestimmung einräumen, 

• handlungsorientierte Ansätze wählen, um aktives Lernen zu ermöglichen. 

Gut wäre darüber hinaus eine sonderpädagogische Schulung für die Anleiter der 

Umweltbildung, um theoretische Grundkenntnisse im Umgang mit geistig behinderten 

Menschen zu erwerben (WILKEN 1999). 
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c) Beachtung sozialer Prozesse innerhalb der Gruppe 
Neben der Förderung der Selbstständigkeit des Einzelnen wird, vor allen bei mehrtägigen 

Veranstaltungen, Einfluss auf das Gruppengefüge ausgeübt. Auch diese Prozesse 

bedürfen evtl. einiger Zeit, welche eingeplant werden sollte. 

d) Eingehende Vor- und Nachbereitung der Umbi- Veranstaltung 
Die ausführliche Vor- und Nachbereitung bedeutet für die Mitarbeiter der Umbi- 

Einrichtungen einen deutlichen Mehraufwand in der Betreuung dieser Bezugsgruppe. 

Doch liegt der Vorteil eines Vorbereitungstreffens darin, dass die Beteiligten der 

Veranstaltung sich schon kennenzulernen können und der Ablauf auf die jeweiligen 

Interessen und Fähigkeiten der Gruppe abgestimmt werden kann. Eine abschließende 

Reflexion schafft außerdem die Möglichkeit Äusserungen und Ideen der Teilnehmer in 

der Zukunft aufzugreifen und auf seiten der Umweltbildung ebenfalls dazu zu lernen. 

e) Brückenfunktion der Wahrnehmungsförderung 
Übungen zur Wahrnehmungsfähigkeit mit allen Sinnen werden sowohl in der 

Umweltbildung als auch in der Geistigbehindertenarbeit eingesetzt. Diese 

Gemeinsamkeit der Disziplinen wird in der praktischen Umweltbildung bereits 

aufgegriffen, um MmgB einen geeigneten Zugang zur Natur zu ermöglichen. Der 

unmittelbare Naturkontakt ist für MmgB unverzichtbar, um ihnen die Möglichkeit zu geben 

Vertrauen und Empathie sowie Entspannung durch emotionale Erlebnisse in der Natur zu 

finden und zu entwickeln.  

f) Möglichkeiten des Ganzheitlichkeitsprinzip ausschöpfen 
Um MmgB über die sinnesorientierte Erfahrung hinaus mit den Zielen der Umweltbildung 

vertraut zu machen, scheint das Prinzip der Ganzheitlichkeit gut geeignet zu sein. Nicht 

nur, weil Ganzheitlichkeit nach Ausführungen von WINKLER (1995) kindgerechte 

Vermittlungsmethoden beinhaltet, welche auf MmgB gut übertragbar scheinen. Sondern 

weil durch vielseitige kreative, forschende und teilweise spielerische, also 

handlungsorientierte Elemente Zusammenhänge anschaulich vermittelt werden können. 

Die reine Wissensvermittlung ist hier eher nebensächlich. Der Schwerpunkt liegt in 

praxis- und erlebnisorientierten Inhalten. Die Befragung der Umbi- Einrichtungen ergab 

außerdem (Kapitel 6), dass Inhalte nicht nur praktisch orientiert sein müssen, sondern 

darüber hinaus Kreisläufe und Vorgänge in der Natur von Anfang bis Ende vollständig 

nachvollzogen werden sollten, um diese für MmgB begreifbar zu machen. Das 

Verständnis der Kreisläufe in der Natur sollte demnach ebenso thematisiert werden, wie 

emotionale Werte. Denn neben der Berücksichtigung der Lern- und 

Erfahrungsbedingungen für MmgB, dürfen die Belange der Umweltbildung während der 

Veranstaltung nicht zu sehr vernachlässigt werden. 
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g) Integrationsfunktion von Umweltbildungseinrichtungen 
Die Einrichtungen der Umweltbildung bieten gute Voraussetzungen für die Integration 

von MmgB. Dies findet in dieser Arbeit nur kurz Erwähnung, stellt aber im Sinne des 

Gleichstellungsgebotes einen wichtigen Aspekt dar. Wenn auch gemeinsame 

Veranstaltungen für behinderte und nichtbehinderte Erwachsenen aufgrund von 

Hemmungen und Berührungsängsten vermutlich eher selten zu realisieren sein werden, 

so bieten die Aufenthalte in der Umbi- Einrichtung den MmgB doch die Möglichkeit, 

Eindrücke und Begegnungen ausserhalb der Behinderteneinrichtungen zu erfahren. 

h) Fähigkeiten und Kenntnisse der geistig behinderten Teilnehmer aufgreifen 
Keine Illusionen darf man sich darüber machen, dass es ebenso wenig einfach ist junge 

Erwachsene mit einer geistigen Behinderung für Umweltbildung zu interessieren, wie 

Nichtbehinderte (BLEI mündl. 2002). Sie haben ähnliche Interessen, gehen gern ins Kino, 

einkaufen oder treiben Sport. Um geistig behinderte Jugendliche und Erwachsene zu 

motivieren bedarf es eines Ansporns, der bei den Jüngeren gewiss durch Aktivität und 

Erlebnis erreicht werden kann. Im Falle von älteren Erwachsenen mit geistiger 

Behinderung wird vermutlich eher durch die Aussicht der Erweiterung des eigenen 

Handlungsradiuses Interesse erzeugt. Das Umbi- Programm sollte deswegen 

Fähigkeiten und Kenntnisse der Teilnehmer aufgreifen und erweiternn, welche auch im 

Alltäglichen zu verfolgen und zu nutzen sind (ebd). 

7.2 Schlussfolgerungen 

Für leicht bis mittelgradig geistig behinderten Menschen kommen in Kooperation mit einer 

Umweltbildungseinrichtung sowohl gezielte Freizeitangebote in Frage als auch die 

Orientierung in Richtung der berufliche Weiterbildung. Ansatzpunkte gäbe es in den 

Werkstätten für MmgB z.B. für Mitarbeiter der Abteilungen Garten- und Landschaftsbau 

sowie der Holzwerkstätten, um erweiternde Fähigkeiten in ihrem Beruf zu erlangen. So wäre 

eine realistische Chance gegeben, die neuen Kenntnisse in den Alltag zu integrieren. Ein 

weiterer Anreiz und Motivationsschub Kompetenzen zu erweitern, könnte durch Zertifikate, 

welche die Aneignung neuer Kenntnisse belegen, erzielt werden. Beispielsweise ein 

Mülltrennungs- Zertifikat wäre für die Teilnehmer denkbar, welche in einer betreuten 

Wohneinrichtung leben. Teilweise werden geistig behinderten Menschen jedoch gar nicht mit 

der Situation Müll trennen zu müssen oder Wasser sparen zu können konfrontiert, und diese 

Arbeiten ihnen abgenommen.  

Voraussetzung für die erfolgreiche Umsetzung neu erlernter Verhaltensweisen wäre, dass 

auch von den Einrichtungen für Menschen mit Behinderungen sowie den jeweiligen Betreuer 

(oder den Familienmitgliedern) der Versuch unternommen und unterstützt wird, sich 

dementsprechende zu verhalten.  

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 101



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

Soweit es organisatorisch möglich ist, die behinderten Menschen z.B. ihren Müll selber 

trennen zu lassen, sollten ihnen diese Aufgaben nicht abgenommen werden, um sie erfahren 

zu lassen, was es bedeutet Verantwortung für das eigene Handeln zu übernehmen. 

Nicht ganz unwichtig für den Erfolg der Umbi- Maßnahmen ist also, ob die Einrichtungen für 
MmgB sich bereit erklären, die gesteckten Ziele der Umweltbildung zu unterstützen, und 
über das Ende der Umbi- Veranstaltung hinaus in der Lage sind, die angestrebten Ziele auch 
weiterhin zu verfolgen. 

 

Des weiteren wäre die Intensivierung des Kontaktes zwischen den Einrichtungen für MmgB 

und der Umweltbildung zu begrüßen. Gedacht ist hier z.B. an eine berufliche Kooperation, 

indem die Werkstätten Gebrauchsgegenstände, welche die Umweltbildungseinrichtungen 

benötigen, herstellen könnte. Natürlich ist dies nur in begrenztem Maße möglich, doch finden 

die geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen so Vertrautes und Identifikation in 

den eigens hergestellten Gegenständen, wenn sie die Umbi- Einrichtungen besuchen. Die 

Umweltbildung unterstützt auf diese Weise den Grundsatz der Gleichberechtigung (geistig) 

behinderter Menschen, und kann aktiv helfen gegenseitige Vorurteile und Hemmungen 

behinderter und nichtbehinderter Menschen abzubauen. 

 

Eine weitere wichtige Unterstützung für die erfolgreiche Durchführung von Umbi- 

Veranstaltungen für Menschen mit Behinderungen wird u.a. dadurch gegeben, dass die 

Einrichtungen für Umweltbildung nicht nur umweltbewußtes Leben und Handeln anstreben 

und fordern, sondern diese Regeln auch selbst konsequent befolgen und vorleben. Nur auf 

diese Weise ist es möglich, jeglicher aufgeschlossenen Bezugsgruppe einen anschaulichen 

Eindruck davon zu vermitteln, wie sich umweltbewußtes Leben im Alltag umsetzen lässt. 
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8 Zusammenfassung 

Die vorliegende Diplomarbeit befasst sich mit dem Thema Umweltbildung mit Jugendlichen 

und Erwachsenen mit leichter bis mittelgradiger geistiger Behinderung. Die Grundlage bilden 

die Ausführungen zu den Themenbereichen Mensch und Natur, Erwachsenenbildung für 

geistig behinderte Menschen und Umweltbildung.  

Die Beziehung des Menschen zur Natur ist heute zwiegespalten. Zum Einen stellt Natur die 

Existenzgrundlage des Menschen dar, zum Anderen war und ist der Mensch stetig bemüht 

sie zu beherrschen und auszubeuten. Doch wir bleiben ein Teil der Natur. Wieder Wege zu 

schonendem und respektvollem Umgang mit der Natur aufzuzeigen, Verantwortungsgefühl 

und selbstständiges Denken anzuregen, sowie moralische Werte der Natur zu vermitteln, ist 

Aufgabe der Umweltbildung, damit die Menschen Geborgenheit, Entspannung, Freude und 

Neugierde in der Natur wieder entdecken und erleben. Um dies auch der Bezugsgruppe 

geistig behinderter Menschen zugängig machen zu können, gilt es die Einschränkung 

mentaler, sozialer und kommunikativer Fähigkeiten sowie die didaktischen Prinzipien der 

Erwachsenenbildung für MmgB zu beachten. Es bedarf einer ausführlichen Vor- und 

Nachbereitung sowie großer Rücksichtnahme während der Umbi- Veranstaltungen mit dieser 

Bezugsgruppe. Wobei darauf geachtet werden muss, dass die Belange und Ziele der 

Umweltbildung nicht vernachlässigt werden. Die ganzheitliche Umweltbildung wird hier als 

geeignete Vermittlungsmethode für MmgB näher erläutert. 

Die, im Rahmen dieser Arbeit, durchgeführte schriftliche Befragung von 155 ausgewählten 

Umweltbildungseinrichtungen aus acht Bundesländern, bei denen davon auszugehen war, 

dass sie Erfahrungen mit behinderten Besuchern haben, ergänzt die theoretischen 

Grundlagen um aktuelle Daten. Die Auswertung der 31 positiven Rückmeldungen gibt einen 

Überblick der Situation von behinderten Menschen in den befragten Einrichtungen. 

Schwerpunkte der bestehenden Programme liegen im unmittelbaren Naturkontakt und in der 

Erkundung der Natur mit allen Sinnen, sowie in emotional- und handlungsorientierten Lern- 

und Erfahrungsmethoden. 

Aus den Ergebnissen der Theorie und der Praxis wurden Empfehlungen entwickelt, welche 

in der Entstehung neuer, spezieller Programme für Jugendliche und Erwachsene mit 

geistiger Behinderung, Beachtung finden sollten. Die berufliche Weiterbildung steht dabei im 

Mittelpunkt der Überlegungen, um den geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 

eine Perspektive zu verschaffen, wie Umweltbildung eine Kompetenzerweiterung für sie 

bedeuten könnte. Die Einrichtungen der Umweltbildung dienen mit speziellen Programmen 

für diese Bezugsgruppe, über die Lernerfolge der Teilnehmer hinaus, der Integration und 

Gleichstellung geistig behinderten Menschen. 
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Anhang 
 

1) Zwei Fragebogen- Varianten zur Ermittlung von Umweltbildungsangeboten für Menschen 

mit Behinderung 

2) Auflistung der positiven Rückantworten von 31 befragten Einrichtungen für 

Umweltbildung aus acht Bundesländern 
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Anhang 1: 

Fragebogen Nr.1 zum Umweltbildungsangebot für Menschen mit Behinderung 

 

1) Was hat Sie veranlaßt ein spezielles Angebot für behinderte Menschen anzubieten? 

 

 

 

1b) Um was für ein Angebot/ welche Angebote handelt es sich? Welche Ziele verfolgen Sie? 

 

 

 

2) Beziehen Sie sich mit Ihrem Angebot auf eine oder mehrere Arten der Behinderung? 

     geistige Behinderung     psychische Behinderung 

     körperliche Behinderung    Mehrfachbehinderung 

 

3) Aus welchen Altersgruppen setzten sie sich zusammen? 

     Kinder       Erwachsene 

     Jugendliche      Senioren 

 

4) Woher kommen die Teilnehmer? 

(aus der näheren Umgebung oder auch aus anderen Bundesländern?) 

 

 

 

5) Kennen sich die Teilnehmer schon vorher und kommen als feste Gruppe aus Behinderten-  

    einrichtungen und Werkstätten zu Ihnen oder sind sie zusammengewürfelt aus  

    Einzelpersonen? 

 

 

 

6) Handelt es sich um einmalige Aktionen oder besteht ein regelmäßiger Kontakt zu den  

    Gruppen? 

 

 

7) Welche Gruppengröße erscheint Ihnen angemessen? 
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8) Auf welchen zeitlicher Rahmen sind Ihre Angebote ausgelegt? 

    (mehrere Stunden, eintägig, mehrtägig, mit Unterbringung,...) 

 

 

 

9) Gibt es eine jahreszeitliche Differenzierung des Angebotes?  

    (Sommer/ Winter, drinnen/draußen) 

 

 

 

10) Wie lange bieten Sie das spezielle Programm schon an? 

 

 

 

11) Welche Erfahrungen haben Sie gemacht? Bitte erläutern. 

 

 

 

12) Welche Qualifikation haben die Mitarbeiter der Einrichtung, die diese Programme  

      durchführen? 

 

 

 

13) Wie finanzieren Sie die Durchführung dieser speziellen Angebote?  

      (Unterstützung von Bund oder Land, Spenden,...) 

 

 

 

14) Was kostet das Angebot den einzelnen Teilnehmer? 

 

 

 

15) Wie und wo werben Sie für diese Bezugsgruppe? 

 

 

 

Vielen Dank für Ihre Unterstützung! 
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Fragebogen Nr.2 zum Umweltbildungsangebot für Menschen mit Behinderungen 

 

Bietet Ihre Einrichtung ein spezielles Angebot für behinderte Menschen an? 

� Ja, wir haben ein spezielles Programm für Behinderte!  

 

1) Was hat Sie dazu veranlaßt dieses Programm bei sich einzurichten? 

 

 

 

1b) Um was für ein Angebot/ welche Angebote handelt es sich? Welche Ziele verfolgen Sie? 

 

 

 

� Nein, wir haben kein Programm, welches wir speziell für Behinderte anbieten! 

Begründung: 

� keine oder zu geringe Nachfrage, 

� kein Interesse an dieser Bezugsgruppe, 

� kein Geld zur Durchführung, etc., 

� nicht ausreichende Zahl und/oder Qualifikation der Mitarbeiter, die nötig   

   wären, 

 � sonstiges: 

 

2) Auf welche Art der Behinderung beziehen Sie sich mit ihrem Angebot? 

� Geistige Behinderung    � Psychisch Behinderte 

� Körperliche Behinderung   � Mehrfachbehinderung 

 

3) Welche Altersgruppen werden angesprochen? 

    � Kinder      � Erwachsene 

    � Jugendliche     � Senioren 

 

4) Woher kommen die Teilnehmer? 

(aus der näheren Umgebung oder auch aus anderen Bundesländern?) 
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5) Kennen sich die Teilnehmer bereits vorher und kommen als feste Gruppe aus   

    Behinderteneinrichtungen und Werkstätten zu Ihnen oder sind sie zusammengewürfelt  

    aus Einzelpersonen? 

 

 

 

6) Handelt es sich um einmalige Aktionen oder besteht ein regelmäßiger Kontakt zu den  

    Gruppen? 

 

 

 

7) Welche Gruppengröße scheint Ihnen angemessen für Ihr Programm? 

 

 

 

8) Auf welchen zeitlicher Rahmen sind Ihre Angebote ausgelegt? 

    (mehrere Stunden, eintägig, mehrtägig, mit Unterbringung,...) 

 

 

 

9) Gibt es eine jahreszeitliche Differenzierung des Angebotes?  

    (Sommer/ Winter, drinnen/draußen) 

 

 

 

10) Wie lange bieten Sie das spezielle Programm schon an? 

 

 

11) Welche Erfahrungen haben Sie gemacht? Bitte erläutern. 

 

 

 

12) Welche Qualifikation haben die Mitarbeiter der Einrichtung, die diese Programme   

      durchführen? 
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13) Wie finanzieren Sie die Durchführung dieser speziellen Angebote?  

      (Unterstützung von Bund oder Land, Spenden,...) 

 

 

 

14) Was kostet das Angebot den einzelnen Teilnehmer? 

 

 

 

15) Wie werben Sie für diese Zielgruppe? 

 

 

 

Vielen Dank für Ihre Unterstützung! 
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Anhang 2 
Übersicht, der nicht kategorisierten Antworten von 31 befragten Umweltbildungs-

einrichtungen mit einem speziellen Programm für Menschen mit Behinderungen. 

Angaben zu den Fragen 2 und 3 erscheinen in dieser Aufstellung nicht, da es sich dabei um 

Fragen mit Antwortvorgaben handelte. Die Antworten wurden vollständig in Kapitel 6 erfasst. 

 
1 Was hat Sie veranlasst ein spezielles Angebot für Menschen mit Behinderung 

einzurichten? 
•  Die Nachfrage von Einrichtungen 
•  Die Einrichtung verschiedener spezieller Programme in 2001/2002 als Projektarbeit der FÖJ´ s 
•  Sehr gute Verbindungen zur Förderschule für geistig Behinderte im Umkreis 
•  Die Waldausgrenzung normalerweise 
•  Die andere Betrachtungsweise der Dinge sowie gegenseitiges Lernen 
•  Ein gemeinsames Projekt mit dem Behindertenverband seit 1992, speziell in Hinsicht auf 

bauliche Aspekte 
•  Eine aktivere Zusammenarbeit zwischen Behinderten und dem Partner Schutzgemeinschaft 

Deutscher Wald soll wieder aufgenommen werden 
•  Der Wunsch nach Schaffung eines brandenburgweit nachnutzbaren Modellprojekt 
•  Der Bedarf durch gute Erfahrungen, speziell mit Blinden und Sehschwachen seit 1998, ab und 

zu geistig Behinderten, selten Rollstuhlfahrer  
•  Um auch dieser Zielgruppe die Möglichkeit eines Walderlebnisses anzubieten  
•  Wichtig auch diese Zielgruppe zu informieren und zu integrieren 
•  Das Tierparkangebot geht davon aus, dass alle Bevölkerungsschichten erreicht werden 
•  Der gesetzliche Auftrag (8. Jugendbericht: Kinder und Jugendliche mit Beeinträchtigungen), es 

sind in erster Linie Kinder und Jugendliche und erst dann Behinderte 
•  Eine neue Zielgruppe 
•  Die gesellschaftliche Verpflichtung und Interesse 
•  Der behindertengerechte Bau der Einrichtung 
•  zahlreiche Gruppen mit unterschiedlichen Behinderungen zählen zu unseren Besuchern 
•  Die Natur als Heilkraft und Quelle der Freude, oft eine dankbare Zielgruppe 
•  Unsere Exponate sind durch ihre Vielfalt der Materialen und Oberflächengestalt geradezu 

prädestiniert mit allen Sinnen erlebt zu werden, die barrierefreie Sonderausstellung "Natur be-
greifen" weckt bei den behinderten Besuchern den Wunsch nach ständigen behinderten-
gerechten Angeboten 

•  Um bei den betreffenden Menschen Spaß und Freude zu wecken, sie wollen sich wohlfühlen, 
vor allem in der Natur, soweit wie möglich Umgang mit Werkzeugen vermitteln, Geborgenheit 
beim Personal und im Haus bieten, Bewegung in freier Natur fördern und soweit wie möglich 
Natur erkennen, begreifen und erleben  

•  Der Anlaß ist der gesetzliche Umweltbildungsauftrag des Naturparks, Angebote sind z.B. ein 
Erlebnispfad (blinden- und rollstuhlgerecht) und das Naturerlebnis mit allen Sinnen im "Garten 
der Sinne" 

•  Der Grundsatz der Gleichberechtigung aller Menschen sowie die Vorschriften des Freistaates 
Thüringen öffentliche Gebäude, etc. Menschen mit Handicap zugänglich zu machen 

•  Das Programm für Nichtbehinderte wird nur auf die jeweilige Gruppe durch konkrete Absprache 
auf Behinderte abgestimmt 
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•  Weil wir ein Haus sind, dass barrierefrei zugänglich ist und weil wir jedem Menschen die Chance 
geben wollen, den Lebensraum Wattenmeer kennenzulernen 

•  Die Kooperation mit den Berufsbildenden Schulen Ammerland und deren Zusammenarbeit mit 
der Werkstatt für Behinderte (WfB) und den Integrationsklassen der Schulen 

•  20% der Gäste haben Behinderungen, es ist sehr wichtig diese Menschen nicht auszugrenzen 
•  Eigeninteresse unserer Pädagogen an der Arbeit mit behinderten Menschen 
•  Der gute Kontakt zu unserer Lebenshilfe- Gruppe in Duderstadt 
•  gute Erfahrungen und Bereicherung der Arbeit 
•  soziale Einstellung und Freude am "Natur nahe bringen" 
•  Wir sind als Umweltbildungseinrichtung integriert in den Wildpark Sommerhausen, der Park 

bietet Arbeitsplätze für über 20 behinderte Menschen, so lag es nahe auch von der 
Umweltstation aus spezielle Angebote zu machen, der gesamte Park erfährt eine hohe 
Akzeptanz in der Bevölkerung, viele Einrichtungen aus dem sonderpädagogischen Bereich 
besuchen den Wildpark 

•  Anfragen seitens der Einrichtungen, wie Schulen, Lebenshilfe, Sozialwerk, etc. 
•  Ich habe häufigen Kontakt mit behinderten Menschen im Bereich der "Lebenshilfe e.V." 
•  Gespräche mit Freunden, die mit behinderten Menschen arbeiten 
•  Anfragen von behinderten Menschen haben einen großen Bedarf ergeben, Zielgruppe ist bis 

jetzt, auch in den umweltpädagogischen Angeboten, vernachlässigt worden  
•  Das Angebot an Umweltbildungsmaßnahmen für Behinderte ist zu wenig beachtet worden 
•  Zoologische Gärten, insbesondere solche, die in kommunaler Trägerschaft betrieben werden, 

haben auch eine soziale Funktion, d.h. ihre Angebote richten sich an alle Bevölkerungskreise 
•  Um auch benachteiligten Menschen Naturerfahrungen zu ermöglichen und die Erfahrungs- und 

Sinneswelten zu erweitern 
•  Auch diese Gruppe ist anzusprechen, zumal besonders sie jedes Angebot sehr schätzt 
•  Die Arbeit mit geistig, körperlich, psychisch u. mehrfach Behinderten ist von großer Wichtigkeit in 

der Umbi, Schulung und Wahrnehmung der Sinne; "rauskommen" aus den Ghettos, etc. 
  
1b Um was für ein Angebot/welche Angebote handelt es sich? Welche Ziele verfolgen Sie? 
•  eine erlebnishafte Waldpädagogik, Entwicklung grobmotorischer Fähigkeiten 
•  Programme: "Den Herbst erleben" u. "Tiere des Waldes", Ziel: besonders die Sinne ansprechen 
•  Ein Lehrpfad für Blinde und Rollstuhlfahrer, Programme: "Waldboden" und "Märchen und Wald" 
•  waldpädagogisches Basteln in der Werkstatt, Försterwanderung speziell auf einem leider nur 

zum Teil rollstuhlgerechten und nur bedingt blindentauglichen Lehrpfad, neuerdings auch 
Hirschkäfer- Erlebniswelt, Ziel: eine modellhafte Integration Behinderter in der Waldpädagogik, 
die stärkere Öffnung des Hauses für Behinderte aller Schädigungsarten 

•  Wir wollen von Behinderten, speziell von Blinden, lernen, wie man mit allen weiteren Sinnen 
Wald erleben kann, um diese Erfahrung auch mit anderen Zielgruppen umzusetzen 

•  Walderlebnistag, Ziel: den Wald in seiner Schönheit zeigen u. mit allen Sinnen erleben lassen 
•  Waldschulübliche Angebote 
•  Es werden unterschiedliche Führungen angeboten, die nach Inhalt und Länge mit den 

entsprechenden Einrichtungen abgestimmt werden  
•  keine Angaben 
•  Umweltbildungsangebote dienen vorwiegend der Sensibilisierung der Sinne, z.B. Streichelfell, 

Kräutergarten, Vogelstimmen, Bienenvolk, etc. 
•  Die barrierefreie Sonderausstellung "Natur be- greifen", Natur mit allen Sinnen erleben 
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•  blinden und rollstuhlgerechter Erlebnispfad, Naturerlebnis im "Garten der Sinne" (Riechen, 
Tasten, Schmecken), angelegt mit Hochbeeten, die beschriftet sind in Blindenschrift und normal 
und auch für Rollstuhlfahrer geeignet sind, Ausstellungsräume, Büros und Naturerlebnisbereich 
auf dem Grundstück (einschl. der Toiletten) sind für Rollstuhlfahrer zugänglich und nutzbar, im 
Sommer Wiesen- und Walderfahrungen  

•  keine Angaben 
•  Es besuchen uns sehr viele Einrichtungen für Kinder und Jugendliche mit besonderem 

Förderbedarf auf die sich unser Angebot bezieht, die Themen sind eher praktisch gestaltet, wir 
legen Wert auf sinnliche Erfahrung, außerdem bieten wir spezielle integrative Aktionen für 
Schulen und Kindergärten aus dem Förderbereich und Regelschulen, wie ein oder zwei Tage 
gemeinsam die Natur zu erforschen, auch bei Ferienaktionen oder beim ökologischen 
Bildungsprogramm werden behinderte Menschen aufgefordert mit zu machen, wir bieten auch 
Fortbildungen für diesen Bereich an 

  
4 

Woher kommen die Teilnehmer ?  
•  nur Brandenburg 
•  aus der näheren Umgebung 
•  Berlin, Eberswalde, und Klosterfelde 
•  Berlin, LK Dahme- Spreewald, sehr selten von weiter her 
•  aus Berlin 
•  Berlin und Brandenburg, Kitas und Schulen 
•  auch aus anderen Bundesländern 
•  aus dem gesamten Bundesgebiet 
•  vereinzelt auch aus dem Ausland 
•  aus dem gesamten Bundesgebiet, aus der Region kommen das Behindertenheim Jaßnitz und 

die Regenbogenschule Dessau 
•  vorrangig aus dem Umkreis von 50 km 
•  aus der näheren Umgebung 
•  Sachsen, Sachsen- Anhalt, vereinzelt aus anderen Bundesländern 
•  Sachen 
•  Teilnehmer aus der näheren Umgebung, doch Ziel ist es auch Interessenten aus anderen 

Bundesländern zu mobilisieren 
•  ausschließlich nähere Umgebung 
•  vorwiegend aus der näheren Umgebung 
•  Umgebung von Erfurt 
•  Erwachsene Besucher auch aus anderen Bundesländern 
•  aus dem Landkeis 
•  aus verschiedenen Bundesländern und näherer Umgebung 
•  sowohl aus der Umgebung, z.B. Göttingen, Dudersadt und Herzberg, wie auch aus Thüringen 

oder Hessen, etc. 
•  vorwiegend Bayern 
•  hauptsächlich aus der Umgebung 
•  Einzugsbereich von ca. 30km 
•  aus der näheren Umgebung 
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•  Behinderteneinrichtungen des LK Cham 
•  näheren Umgebung des Naturparks, ansonsten auch aus anderen Bundesländern  
•  die Lebenshilfeschulen Mitterteich und Markrewitz 
•  i.d.R. aus Einrichtungen der Region Nürnberg, z.B. die Rummelsberger Anstalten 
•  bis ca. 130 km- Umkreis 
•  Nürnberg, Erlangen und Fürth 
•  aus Bayreuth, Kassel und dem LK 
  
5 Kennen sich die Teilnehmer bereits vorher und kommen als feste Gruppe oder sind sie 

zusammengewürfelt aus Einzelpersonen? 
•  Gruppen 
•  die TN kennen sich bereits vorher und kommen als feste Gruppen 
•  feste Gruppen mit Betreuer (keine Betreuung ohne eigenen Betreuer möglich) 
•  angemeldete Gruppen kennen sich i.d.R., z.B. Blindenschule und Förderschule 
•  bei Rentnerfahrten oder Familienwaldtagen oder Waldfesten Inhomogenität 
•  Ja, feste Gruppen 
•  sowohl als auch, hauptsächlich Gruppen 
•  beides 
•  i.d.R. vorher feste Gruppen, jedoch vereinzelt auch zusammengewürfelte Gruppen 
•  meist feste Gruppen aus Schule, Werkstätten oder Heim 
•  feste Gruppen mit Betreuer, Wichtig! 
•  angemeldete Führungen finden mit festen Gruppen oder Familien mit behinderten Angehörigen 

statt, öffentlich Führungen sprechen sowohl unbekannte, behinderte Einzelpersonen als auch 
nicht Behinderte an 

•  Gruppen , die sich kennen, Schulen für geistig Behinderte und Vereine 
•  Teilnehmer kommen als feste Gruppen und einzeln 
•  Gruppen 
•  Teilnehmer sind uns nicht bekannt, kommen meist in festen Gruppen 
•  meist feste Gruppen  
•  zum größten Teil als feste Gruppen 
•  kommen als feste Gruppen aus Behinderteneinrichtungen 
•  Teilnehmer kennen sich u. kommen als feste Gruppe aus Beh.einrichtungen und Werkstätten 
•  feste Gruppen, meistens Einrichtungen, in denen sich die Teilnehmer bereits kennen 
•  vorwiegend Gruppen mit Betreuer und Familien mit Behinderten 
•  meist kommen feste Gruppen (Schulklassen) oder Erwachsene aus Behinderteneinrichtungen, 

vereinzelt melden sich auch Einzelpersonen für unser Bildungsangebot an 
•  Es sind feste Gruppen von Behinderteneinrichtungen 
•  Sie kennen sich bereits als Gruppe oder sind in einer Schulklasse integriert 
•  Feste Gruppen, die sich kennen aus Schule und offener Behindertenarbeit,... 
•  Feste Gruppen, Einzelbesucher für den "Garten der Sinne" 
•  Sie kommen als feste Gruppen zu meiner Einrichtung 
•  Ganz überwiegend kennen sich die Teilnehmer vorher und kommen als feste Gruppe, 
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Ausnahme: Delphin- Therapie für Autisten und Kinder mit Down- Syndrom 
•  als feste Gruppen der Behinderteneinrichtung 
•  nur feste Gruppen 
•  Teilnehmer kennen sich meist schon als Gruppe 
  
6 Handelt es sich um einmalige Aktionen oder um einen regelmäßigen Kontakt? 
•  regelmäßiger Kontakt 
•  regelmäßiger Kontakt 
•  einmalige Aktionen, leider 
•  regelmäßigen Kontakt gegenwärtig nur zur Blindenschule 
•  zum Teil regelmäßiger Kontakt 
•  manche kommen wieder 
•  regelmäßiger Kontakt besteht im Moment nur zum Blindenverein 
•  unterschiedlich, ca. 60% kommen 1 bis 2 mal, der Rest häufiger 
•  einige Einrichtungen kommen regelmäßig 
•  eher einmalig 
•  regelmäßig 
•  es besteht regelmäßiger Kontakt 
•  beides trifft zu 
•  zufällige Besuche 
•  Gruppen nehmen mit uns Kontakt auf, kommen in unregelmäßigen Abständen 
•  es besteht regelmäßiger Kontakt 
•  einmaliger Kontakt 
•  meist einmalige Aktionen zur Vertiefung von Themen vor Ort (z.B. Wald) mit einzelnen Gruppen 
•  es handelt sich um einmalige und regelmäßige Kontakte 
•  einigen Gruppen sind bereits zum wiederholten Mal bei uns, regelmäßiger Kontakt ist mit der 

Lebenshilfe e.V. Duderstadt zu Stande gekommen in verschiedenen Bereichen (Hoffeste, Natur-
Erlebnistage, etc.) 

•  meist einmalige Aktionen zur Vertiefung von Themen vor Ort (z.B. Wald) mit einzelnen Gruppen 
•  Die meisten Gruppen kommen immer wieder zu uns  
•  es waren sporadische Einzelaktionen, leider kein Dauerkontakt 
•  es bestehen regelmäßige Kontakte 
•  teilweise einmalige, teilweise regelmäßige Kontakte 
•  Beginn mit einmaligen Kontakten, Ausbau der Zusammenarbeit mit Interessengruppen und 

Einrichtungen geplant 
•  Ich möchte einen regelmäßigen Kontakt aufbauen 
•  meist handelt es sich um einmalige Aktionen, mit der Schule für Blinde und Sehbehinderte 

jedoch wurde ein längeres Projekt "Gehegebeschriftung in Braille- Schrift" durchgeführt 
•  regelmäßige Aktionen mit "Neuen" Teilnehmern der gleichen Einrichtung 
•  hauptsächlich einmalige Kontakte, mit ein paar wenigen 2 bis 3 Wanderungen pro Jahr 
•  regelmäßiger Kontakt 
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7 Welche Gruppengröße scheint Ihnen angemessen? 
•  10 bis 12 Personen 
•  10 bis 15 P. 
•  nach Behinderung richtend 1- 10 
•  richtet sich nach dem Angebot und Art der Behinderung, wenn es ausschließlich Behinderte sind 

(Blinde oder geistig Behinderte) vielleicht 6-10, andererseits sind auch schon Rollstuhlfahrer als 
TN in 50- Mann- Gruppen bei der Försterwanderung 

•  7-10 P. 
•  Schulklassengröße, je nach Alter können Gruppen auch kleiner sein 
•  bis 10 P. 
•  für die Aktionen 6-8 P. 
•  je nach Behinderung ca. 5-10 P. 
•  bis 12 P. 
•  10 - 15 P. 
•  je nach Mitarbeiter und Betreuer 20-30, d.h. immer 3-5 
•  max. 15 , abhängig von der Behinderung 
•  beliebig, da Rundgänge oder Führungen und Selbstbeschäftigung möglich sind 
•  10-20 P. 
•  Wir stellen unser Programm auf die Größe und den Behinderungsstand ein, bei 

schwerstbehinderten Menschen kommen meist 2 Betreuer auf 4 Behinderte  
•  max. 8 - 10 P., bei gemischten Gruppen ca. 18 P. 
•  ca. 10 Personen 
•  6 - 8 TN 
•  es kommt darauf an welche Behinderungen vorliegen, dies wird aber vorab hinterfragt, um die 

ausreichende Betreuerzahl (Umweltpädagogen) zu gewährleisten 
•  bei 10 P. ca.1 Betreuer 
•  10 - 20 P. 
•  15 bis max. 18 P. 
•  5 - 6 P. 
•  5 - 10 P. 
•  pro Führer 5 Personen 
•  10 - 15 P. 
•  10 - 15 P. 
•  je nach Art und Grad der Behinderung 3- 10 P., plus Begleitung 
•  bis 20 
•  hängt von Behinderungsgrad ab, aber max. 10-12 TN 
•  10 - 15 P. 
  
8 

Auf welchen zeitlichen Rahmen sind die Programme ausgelegt? 
•  2-5 Tage 
•  ca. 4 Std. 
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•  4-5 Std. 
•  1 bis mehrstündig 
•  mehrere Stunden (ca. 4Std.) 
•  alles, aber ohne Unterbringung, hauptsächlich eintägig oder mehrtägige Std. 
•  mehrere Stunden  
•  unterschiedlich, von halbtägigen Aktionen ohne Übernachtung bis zu 2 Wochen- Angeboten im 

Schullandheim 
•  Je nach Interesse, von einer Std. bis mehreren Tagen 
•  90 Minuten 
•  30 Minuten bis 2 Std., ganz nach Wunsch der Besucher 
•  7 Tage (Montag - Freitag), Herbst- u. Winterferien sowie Tagesausflüge (z.B. Walderlebnistage) 
•  mehrere Std. 
•  beliebig, auf dem Grundstück befinden sich auch Bungalows für Ferienfreizeiten  
•  mehrere Stunden 
•  mehrere Stunden 
•  meist 1,5 bis 2 Std. 
•  mehrere Std. 
•  max. einstündige Führungen, oft auch kürzer, kreative Kurse ein- bis eineinhalb Std. 
•  1 -2 Std.  
•  Schulen und Kindergärten: 1 - 3 Std., ein- oder mehrtägig, Ferienangebote: halb- bis ganztägig, 

zum Teil mit Übernachtung, mehrtägig 
•  Umbi- Programme: ca. 3 Std. 
•  Alles schon gehabt von 1/2- Tages- Aktionen bis mehrtägig mit Unterbringung 
•  mehrere Stunden 
•  1 - 3 Std. 
•  mehrere Std., Ausweitung in Zukunft möglich 
•  erst einmal auch mehrere Std. beschränkt 
•  i.d.R. einige Std, Delphin- Therapie mehrtägig, mit Unterbringung und begleitenden Eltern und 

Therapeuten i.d.R. 3 Std., machmal 5 - 6 Std. eintägig, 1 - 3 Std. 
•  Std. oder mehrtägig mit Unterbringung 
  
9 Gibt es jahreszeitliche Differenzierungen? 
•  nein 
•  die WS bietet das ganze Jahr über Programme an, diese werden auf die jeweilige Jahreszeit 

abgestimmt, sie finden zum größten Teil draußen statt, drinnen nur Einführung ins Thema im 
Winter und die Bastelei im Anschluß ans Thema 

•  ja, sowohl inhaltlich als auch organisatorisch 
•  jahreszeitlich ist kein Unterschied, alles draußen außer Waldwerkstatt (60% drinnen) und 

Wadschulraum- Part, bei den Angeboten Führungen und WS (20% drinnen) 
•  ja, jahreszeitlich, je nach Wetter mehr Draußen als drinnen 
•  nein 
•  Sommer draußen, Winter drinnen 

Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 120



  Andrea Balke                                                                                                                      Diplomarbeit 

•  ja, Hauptsaison April bis November vor allem draußen, aber auch Winterangebote draußen 
•  Exkursionen sind wetterabhängig 
•  ja, erleben der Jahreszeiten 
•  nein 
•  nur geringfügig 
•  nein 
•  nein 
•  Vegetationsperiode / drinnen 
•  Wir sind in unserem Angebot von Jahreszeiten und den Wettereinflüssen abhängig, deshalb oft 

kurzfristige Planung 
•  ja, aber das ist bei den nicht behinderten gleich 
•  immer, da die Inhalte speziell zusammengestellt und vorbereitet werden 
•  Sommer drinnen und draußen 
•  da wir noch keine geeigneten Winterräume hatten, gab es nur ein Draußen- Angebot, im 

Sommer sowohl als auch, drinnen und draußen 
•  ja, immer dem Wetter angepaßt, aber immer draußen 
•   im Sommer ist das Angebot breiter, sonst kaum Unterschied, natürlich ist die Nachfrage im 

Frühjahr bis Herbst größer 
•  Angebote waren im Sommer und draußen im Wald 
•  derzeit Sommer, Drinnen und draußen 
•  angepaßt an die jeweilige Jahreszeit und spezielle Nachfrage 
•  Frühling bis Herbst, drinnen und/oder draußen 
•  Wir möchten im Sommer Naturerlebnis mit allen Sinnen im Naturerlebnisgarten vermitteln 
•  ja, im Sommer werden überwiegend Tiere im Freigehege besucht, im Winter konzentrieren sich 

die Aktionen auf die Tierhäuser 
•  ausschließlich in der warmen Jahreszeit und draußen 
•  jahreszeitlich differenziert 
•  meist draußen, auch im Winter 
  
10 Wie lange bieten Sie das spezielle Programm schon an? 
•  seit 1996 
•  seit Herbst 2001 
•  5 Jahre, 1997 
•  seit 1978, intensiviert seit 1992 
•  seit 1996 
•  Jahrzehnte 
•  seit Anfang 1996 
•  seit 1994 
•  seit 1997, anlässlich der Sonderausstellung "Natur be- greifen", seit 1998 als permanente 

Veranstaltungsreihe "Natur barrierefrei be- greifen" in der laufenden Ausstellung 
•  seit 1998 als permanente Veranstaltungsreihe "Natur  
•  ca. 9 Jahre, 1993 
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•  April 02 
•  seit August 2002 
•  seit1995 
•  2 Jahre, 2000 
•  seit 1999 
•  seit 1994 
•  seit 4 Jahren, 1998 
•  sporadisch seit 1998 
•  seit Winter 2002 
•  seit 1995 
•  etwa 6 Jahre, 1996 
•  kein Standardangebot, je nach Anfrage, leider relativ selten 
•  5 Jahre, 1997 
•  8 Jahre, 1996 
•  Beginn mir Einzelaktionen 2001 
•  erst ab 2003 
•  zoopädagogische Angebote für Behinderte seit 1986, Delphin- Therapie seit 1999 
•  seit 5 Jahren, 1997 
•  verstärkt seit 6 Jahren, 1996 
•  ca. 2 Jahre, 2000 
  
11 Welche Erfahrungen haben Sie gemacht? Bitte erläutern. 
•  dankbare und herzliche TN 
•  Programme sind nur unter Anleitung der persönlichen Betreuer realisierbar 
•  anfänglich zurückhaltendes, vorsichtiges Verhalten der TN gegenüber dem Neuen 
•  geistig behinderte Menschen haben einen innigen Kontakt zur Natur und sind dankbar für die 

Möglichkeit der Vertiefung dieser über die Sinneserfahrungen 
•  unterschiedlich, teils begeistert und offen für den Wald, teilweise sehr ängstlich 
•  Behinderte sind den Themen Tier, Natur und Umwelt sehr zugänglich 
•  i.d.R. gute Erfahrungen, zunehmend bewußterer und "erfahrener" Umgang mit den Medien, 

mehr "Vertrauen" in Vorgehensweisen 
•  großes Interesse und Dankbarkeit der behinderten Menschen 
•  sehr schöne Arbeit, da nicht so verkopfte Klientel 
•  über das Tasten können Betroffene aller Behinderungsarten erreicht werden, barreiefreie 

Angebote erfordern einen höheren Vor- und Nachbereitungsaufwand, insbes, das mobile 
Museum, behinderte Besucher haben eine wesentlich längere Verweildauer als nicht Behinderte, 
die Betroffenen schätzen besonders individuelle Absprachen bei der Anmeldung und eine feste 
Bezugsgruppe mit der sie das Museum personifizieren, die Angebote sollten auch für nicht 
behinderte Begleitpersonen attraktiv sein, da behinderte Menschen vom Betreuungspersonal 
abhängig sind 

•  Menschen kommen sehr gerne zu uns und gerne wieder, vieles bleibt in Erinnerung (z.B. 
Nistkastenbau, Wettkämpfe, Sägen,...), sie fühlen sich wohl  bei uns, gemeinsam essen und 
gemeinsam aktiv sein in der Gruppe ist sehr wichtig 

•  für das Personal ist es machmal anstrengend, aber auch freudig 
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•  das Interesse ist groß und die Zielgruppe sehr dankbar 
•  keine Unterschiede im Vergleich zu anderen Gästen 
•  Angebote werden gerne angenommen 
•  besonders wichtig finde ich es, wenn gleichzeitig mit behinderten Menschen z.B. eine 

Grundschulklasse sich auf unserem Gelände befindet 
•  relativ gute 
•  mit ausreichend Zeit (und Ruhe), hohem Praxisanteil (selber tun) und einfachem Einstieg, auch 

zu komplexeren Themen, gute Erfahrungen 
•  Wir haben Gästeführereinnen, die für Menschen mit Behinderungen ausgebildet sind, die 

Menschen mit Behinderungen sind glücklich und dankbar bei den Führungen 
•  jede Gruppe ist sehr Speziell, genaues Nachfragen ist nötig, behinderte Menschen lernen 

begeistert, selbst anfängliche Scheu weicht oft der Neugier 
•  gute bis sehr gute, durchgehend positive Reaktionen der Behinderten und der Betreuer 
•  es kommen eher Förderschulen und Kindergärten zu uns, dort macht die Arbeit für beide Seiten 

sehr viel Spaß, auch einige integrative Aktionen haben funktioniert und sind toll verlaufen, 
Erwachsenengruppen schauen sich häufig nur den Wildpark an ohne unser Angebot zu nutzen 

•  beste Erfahrungen, sehr dankbare Gruppen, es macht viel Spaß 
•  gut Zustimmung seit die Schwerpunkte Tümpel, Bach und Unterwasserstation mit Rollstuhl 

anzufahren sind 
•  nur positive 
•  bis jetzt nur positive 
•  ganz überwiegend positive Erfahrungen, Behindertengruppen sind stets hoch motiviert, leicht zu 

begeistern und zeigen eine große Ausdauer 
•  alles gefällt es und die teilnehmenden Kinder sind sehr begeistert und dankbar 
•  sehr gute, wenn natürlich gewisse Hemmungen Behindertengegenüber bestehen, aber ein 

normaler Umgang ist das Beste, sodass das Führungspersonal viel dazugelernt hat 
•  sehr gute  
  
12 Welche Qualifikation haben die Mitarbeiter der Einrichtung, die diese Programme 

durchführen? 
•  Dipl. Pädagogik und FH Ing. Forstwirtschaft 
•  Forstwirtschaftsstudium bzw. naturwissenschaftliches Studium 
•  bisher FH, ab 01.01.03 Forstwirtschaftsausbildung, da Sparzwang 
•  außer der üblichen forstlichen oder pädagogischen meist keine spezielle hinsichtlich der 

Behindertenbetreuung, aber viel Lebenserfahrung (gezielte Auswahl) 
•  Waldpädagoge 
•  Ausbildung oder Studium in Forstwirtschaft, Biologie, Landschaftsgestaltung, etc. 
•  pädagogische bzw. tierparkspezifische 
•  Sozialpädagogen, Landschaftsplaner, Sonderpädagogen, Erzieher 
•  verschieden, aber hochmotiviert 
•  keine spezielle, alles über Praxis erworben 
•  eine Mitarbeiterin ohne spezielle Qualifikation, aber mit Herz und pädagogischem Geschick 

dabei, was durch spontaner Lob und eine Vielzahl von Zuschriften anerkennend hervorgehoben 
wird 

•  FÖJ´s mit Abitur, Leiter und weitere Mitarbeiter des Waldschulheims sind Forstwirte ohne 
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pädagogische oder ähnliche Ausbildung 
•  Dipl. Ing. Forst, Forstwirt mit Zusatzausbildung 
•  mehrjährige Erfahrungen und Schulungen im Bereich Umweltbildung und Öffentlichkeitsarbeit, 

keine spezielle Qualifikation für die Arbeit mit Behinderten, dafür stehen Begleitpersonen im 
Zweifel zur Verfügung (wurde bisher auch nicht angeboten) 

•  Leiter ist Dipl. Ing.(FH) Landespflege (Öffentlichkeitsarbeit), Mitarbeiter sind Zivis, Praktikanten 
und FÖJ´s, die Gruppen haben meist eigenen Leiter dabei und benötigen nur Anweisung und 
Anleitung 

•  zur Zeit drei Mitarbeiter mit Studium und 2 FÖJ´s mit Abitur, aber alle keine Pädagogen 
•  entweder Praktikanten mit pädagogischen Erfahrungen oder feste Mitarbeiter 
•  abgeordnete Lehrer an das Umweltbildungszentrum u. pädagogisch geschulte Mitarbeiterinnen 
•  Umweltpädagoge, Abschlüsse in Forstwirtschaft, Biologie, Landwirtschaft und Freizeitpädagogik
•  Praxis 
•  Vor allem Biologen, die aber zum Teil schon wichtige Erfahrungen in der Arbeit mit behinderten 

Menschen mitbringen 
•  Forstwirtschaftsstudium (FH) 
•  bisher ausschließlich ehrenamtliche Vereinsmitglieder 
•  Gefühl und Gespür für Menschen 
•  Umweltpädagogen und ab 2002 neu ausgebildete Naturparkführer, bisher keine spezielle 

Ausbildung für Behindertenarbeit 
•  eine ausgebildete Heilpädagogin, des weiteren Zusammenarbeit mit dem Arbeitskreis 

Umwelterziehung des Bezirks (vor allem Umweltbeauftragte der Schulen) und der Stiftung des 
Klosters 

•  i.d.R. Pädagogen und Biologen in Absprache mit den Tierpflegern und den Betreuern der 
Behinderten, Delphin- Therapie mit Delphin- Tainer, Pädagogen und Eltern  

•  pädagogische Ausbildung oder mindestens Erfahrung, in erster Linie jedoch Biologen oder 
Personen aus ähnlichen Studienfächern 

•  forstliche Ausbildung 
•  pädagogische Fachkräfte und Zivis, die ausgebildet wurden 
  
13 Wie finanzieren Sie die Durchführung dieser speziellen Angebote? 
•  Unterstützung vom Land 
•  Spenden 
•  durch TN, zur Zeit 3€ sowie Unterstützung vom Land wie alle anderen auch, keine speziellen 

Mittel seit Auslaufen des 92er- Projektes 
•  Unterstützung von Bund und/oder Land bzw. über Eintritt und Führungsgebühren 
•  Projekt wird durch das Bundesministerium für Familie, Senioren, Frauen und Jugend gefördert, 

ansonsten Eigenmittel 
•  Träger der Einrichtung ist der LK 
•  ohne Fördermittel, 50% Idealismus 
•  2. Arbeitsmarkt (ABM, später SAM) 
•  genau wie alle anderen Angebote, Landeseinrichtung 
•  Finanzierung durch das Land 
•  Die Einrichtung wird vom Freistaat Thüringen getragen 
•  Gruppen können spenden, Angebot ist kostenlos, da öffentliche Behörde 
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•  Spenden und die Stadt Erfurt 
•  Trägergemeinschaft 
•  Das Umweltbildungszentrum ist in Trägerschaft des Landkreises und für Schulklassen und 

außerschulische Gruppen kostenfrei 
•  durch Eintrittsgelder und Zahlung für Führung der Gruppen 
•  Spenden und Kostenbeiträge durch TN 
•  durch Eintrittsgelder , auch für Behinderte 
•  Beitrag der Schulen und Kindergärten, Unterstützung vom Ministerium für Landwirtschaft und 

Umweltfragen 
•  Sind eine Einrichtung der Bayerischen Staatsforstverwaltung und werden durch diese finanziert 
•  Spenden oder Mitgliedsbeiträge 
•  Kosten werden durch LBV getragen 
•  durch den LK, evtl. ab 2004 spezielles Umweltbildungsprojekt mit Landesförderung 
•  Die Projekte werden finanziert durch das Umweltministerium und einzelne Sponsoren, für das 

nächste Projekt übernimmt die Allianz Umweltstiftung die Finanzierung des Wasserspielplatzes  
•  Die diffizitäre Einrichtung Tiergarten wird, neben Eintrittsgeldern, von der Stadt Nürnberg 

finanziert, z.T. unterstützt von Verein der Tiergartenfreunde e.V. und Sponsoren 
•  vom Land und Naturschutzstiftungen sowie über ABM- Kräfte 
•  Einrichtung wird von der Bayerischen Staatsforstverwaltung getragen, staatlich/ vom Land 

getragen 
•  Die Einrichtungen, die zu uns kommen, zahlen selbst 
  
14 

Was kostet das Angebot den einzelnen TN? 
•  8 € / Tag / TN 
•  das Angebot ist kostenlos, nur Aufwandsentschädigung für Essen und Trinken bzw. Bastelei 
•  3 € einschließlich heißes Getränk und Stockbrot 
•  wie bei nicht Behinderten, je nach Angebot zwischen 1 und 3 € 
•  1,50 € / TN 
•  abhängig von Länge und Inhalt der Führung bzw. von der Mitnahme eigener Kleinbusse 
•  halbtägige Angebote: 1 € / TN und insgesamt 5 € Materialkostenpauschale (für alle TN 

gemeinsam), mehrtägige Ang.: 19 € / Tag / TN (Übernachtung, Verpflegung und pädagogische 
Betreuung) 

•  1 - 2 € 
•  6 - 10 € 
•  TN  zahlen üblichen Eintritt, Erwachsene: 2€, ermäßigt: 1,50€ bzw. 1€, Gruppenermäßigung ab 

10 Personen: 0,50€, keine zusätzlichen Kosten für Führungen  
•  Schüler: 40,30€, Betreuer: 51,70€ für 5 Tage Aufenthalt 
•  TN müssen nichts bezahlen 
•  kostenlos 
•  kostenlos 
•  Materialkosten für Bastelmaterial 
•  Spenden 
•  Kreativkurs: 5,50 €, Eintritt: 1 -1,50 €, Gruppenführung: 20 € 
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•  bis Ende 2002: 3 Std. 4 €, 3 - 6 Std. 8€, Camp: 25,50 € / Tag / TN (incl. Veranstaltung und 
Verpflegung), Jugendgästehaus: 31 € / Tag / Person, ab 2003: 3 Std. 4,50 €, 3 - 6 Std. 9 €, 
Camp: 26,50 € (unter Vorbehalt) 

•  2 €, teilweise für Betreuer frei 
•  je nach Angebot 
•  Führungen sind kostenlos, bei Internatsbetrieb entsprechende Kostensätze 
•  bisher kostenlos 
•  50% der normalen Führungskosten / Std./ TN 15 €, Schulklassen 1,50 € / Kind 
•  Erwachsene: 3 €, Schüler ab 6 Jahre: 2 € oder Stundenbasis: 25 €  
•  Behinderte zahlen i.d.R. eine ermäßigte Eintrittsgebühr, der Eintritt für Begleitpersonen ist frei 
•  seit Juli 2002 kostet die pädagogische Betreuung 10 € für Kleingruppen, zuzüglich 1 € / TN 

Eintritt 
•  für 3 Std. 3,60 € 
•  1 € / TN 
•  ca. 2 € in der Gruppe, 3 € / Einzelperson und Familie (bei integrativen Veranstaltungen  
  
15 Wie werben Sie für diese Zielgruppe ? 
•  keine Werbung 
•  Vorstellung der Angebote in Schulen, Teilnahme an "6. Sonderpädagogischen Tag" in Markee, 

Mund- zu Mund- Propaganda 
•  per Faltblatt 
•  derzeit gar nicht 
•  Schule, Zeitung, Flyer, Mund- zu Mund- Propaganda, Ausstellung, Messen, Stand bei 

Straßenfesten, Waldzeitung der Berliner Forsten 
•  über Vereine und Einrichtungen 
•  Mund- zu Mund- Propaganda, Postsendungen, Internet, Veröffentlichungen in Fachzeitschriften 
•  im Rahmen der Öffentlichkeitsarbeit in den regionalen Medien (Presse und Fernsehen), Info-

Material, Annoncen,  
•  über Bezugspersonen, persönliche Ansprache 
•  persönliche Kontakte, Verschicken von Faltblättern, Veröffentlichungen in der Presse 

(Tagespresse, Senoirenkalender, Zeitungen von Vereinen und Verbänden), Weiterbildung für 
Förderpädagogik, Mund- zu Mund- Propaganda der Teilnehmer 

•  meistens Mund- zu Mund- Propaganda 
•  Presse, Fernsehen (z.B. MDR "Selbstbestimmt" vom 26.10.02), Behindertenverbände 
•  keine Werbung 
•  als Verwaltung nur sehr wenig (muß ausgebaut werden!), das Angebot des Naturparks ist im 

zuständigen Tourismusverband bekannt und von diesen mit beworben 
•  gewachsene Kontakte 
•  Internet, Zeitung, öffentliches Programm 
•  Infoblatt an aller Ammerländer Schulen und Bildungseinrichtungen, jeweils für Herbst / Winter 

und Frühling / Sommer, Kontakte zu den betreuenden Lehrerinnen 
•  im Museumsführer der Oldenburger Landschaft 
•  Programm: "Tage voller Wunder", Zeitungen, Internet und Mund- zu Mund- Propaganda 
•  keine Werbung 
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•  über unsere Programmhefte, außerdem haben wir uns inzwischen einen Namen gemacht 
•  zur Zeit nicht, nur Mund- zu Mund- Propaganda 
•  über Presseberichte und persönliche Kontakte 
•  Die Behinderteneinrichtungen im LK wissen Bescheid und nutzen dies je nach Bedarf 
•  bisher noch nicht, nur Mund- zu Mund- Propaganda, künftig spezielle Programme im 

Jahresprogramm " Natur erleben für Jung & Alt" 
•  über die regionale Presse und natürlich die persönliche Ansprache 
•  durch Mund- zu Mund- Propaganda, zum Teil über Presse Rundfunk und TV 
•  einmal im Jahr durch Anschreiben und Mund- zu Mund- Propaganda bzw. kommen Gruppen, die 

schon einmal hier waren 
•  allgemeine Werbung über Broschüren, Zeitungsartikel machen auf uns aufmerksam 
•  in Programmen, in der Presse, Anschreiben der verschiedenen Einrichtungen 
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Erklärung 
 

 

 

Hiermit erkläre ich, dass ich die von mir am heutigen Tage am Fachbereich 

Landschaftsnutzung und Naturschutz der Fachhochschule Eberswalde eingereichte 

Diplomarbeit zum Thema 

 

 

 

„Umweltbildung mit geistig behinderten Jugendlichen und Erwachsenen 
- Rahmenprinzipien, Situation und Aussichten -“ 

 

 

 

selbständig und nur unter Verwendung der angegebenen Literatur und Hilfsmittel angefertigt 

habe. Die aus fremden Quellen direkt oder indirekt übernommenen Sachverhalte und 

Informationen sind als solche kenntlich gemacht. 

 

 

 

 

 

Andrea Balke  

Hannover, den 21. Januar 2004 
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